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Die Spinne und die Hexe

Das Mädchen war eine Augenweide. Sie hatte eine phantastische Figur mit prächtigen Rundungen, und sie geizte nicht damit. Greg Lupus lachte das Herz im Leibe.

Er hatte die Kleine in einem Tanzschuppen aufgegabelt, vor einer Stunde erst, und jetzt war sie bereits bei ihm im Motel, in dem er als Dauergast wohnte.

Tja, heute kommt man schneller zur Sache als zu Opas Zeiten, dachte Lupus, der Gangster, während er mit hungrigen Augen zusah, wie Barbara ihr schwarzes Korsett öffnete.

Plötzlich schien er überzuschnappen, denn er federte aus dem Sessel hoch, rammte das Mädchen zur Seite, riß die Schranktür auf und griff nach der Maschinenpistole, die er dahinter versteckt hatte.


»Sind Sie sicher, daß er da drinnen ist?« fragte Inspektor Peter Layton, ein unscheinbarer Mann um die Fünfzig, kahlhäuptig, mit großen, wasserhellen Augen und einer Nase, die einem Eispikkel glich.

»Absolut«, antwortete sein Informant. »Ich habe ihn selbst reingehen sehen. Danach habe ich Sie sofort angerufen. Wenn er nicht verduftet ist, während ich mit Ihnen telefonierte, muß er noch drinnen sein. Er hat keine Ahnung, daß Sie sein Versteck kennen, und er hat ein Mädchen bei sich. Ich glaube nicht, daß er so bald wieder herauskommen wird. Das Girl ist nämlich verdammt heiß.«

»Ein Mädchen? Er hat ein Mädchen bei sich?« fragte der Inspektor nervös. »Verdammt, das erschwert die Sache.«

»Diesmal kriegen Sie ihn«, brummte der Informant. »Das Motel ist umstellt, die Ratte sitzt in der Falle. Sie weiß es nur noch nicht.«

»Sie wird wild um sich beißen.«

»Es liegt bei Ihnen, das zu verhindern.«

»Warum hassen Sie Lupus eigentlich so sehr?« fragte Layton.

Der Informant kniff grimmig die Augen zusammen. »Er hat meinen besten Freund umgelegt. Keine Chance hat er ihm gelassen. Greg Lupus ist schlimmer als der Teufel, deshalb wünsche ich ihm den Tod. Sie haben ringsherum Ihre Spezialisten postiert. Sollte er auch nur den Versuch machen zu fliehen, werden sie auf ihn schießen, und wenn er fällt, werde ich aufatmen, denn dann ist der Tod meines Freundes gesühnt. Erst dann. Solange Greg Lupus lebt, werde ich mich mit Rachegedanken tragen, und wenn ihr ihn nicht umlegt, tue ich es vielleicht demnächst.«

»Sie wissen, daß Sie das nicht dürfen, Bain«, sagte der Inspektor.

»Irgend jemand muß der Gerechtigkeit schließlich zu ihrem Recht verhelfen.«

»Niemand darf sich selbst zu Richter und Henker ernennen. Das würde zur totalen Anarchie in unserem Land führen«, sagte Inspektor Layton.

»Haben Sie ›Ein Mann sieht rot‹ gesehen, Inspektor?« fragte Martin Bain, der Informant.

»Ein gefährlicher Film«, sagte Peter Layton.

»Ich finde, Charles Bronson hat das einzig Richtige getan. Als man seine Frau und seine Tochter vergewaltigte, nahm er das Gesetz, das die Verbrecher nicht zu bestrafen vermochte, selbst in die Hand.«

»Das ist ja die gefährliche Tendenz«, sagte der Inspektor. »Kein Schicksalsschlag, und wenn er noch so schlimm ist, gibt Ihnen einen Freibrief fürs Töten in die Hand, Mr. Bain! Würden Sie sich jetzt bitte zurückziehen? In wenigen Augenblicken wird es hier vermutlich heiß hergehen.«

»Ich will Lupus’ Niederlage miterleben, Inspektor. Nur deshalb habe ich Sie verständigt. Ich töte ihn, ohne den Finger am Abzug zu haben. Ich bediene mich einer Waffe, die sich Polizei nennt.«

»Ich fürchte, ich muß Sie enttäuschen, Bain. Wenn es sich vermeiden läßt, werden wir keinen einzigen Schuß abgeben.«

Martin Bain lachte. »Ich kenne Greg Lupus. Er wird Sie zwingen zu schießen.«

Layton beauftragte einen Sergeant, den Informanten in Sicherheit zu bringen. Widerstrebend ging Martin Bain mit dem Beamten. Peter Layton fuhr sich mit der Hand über die schweißglänzende Glatze.

Seit Jahren war er hinter Greg Lupus her. Endlich hatte er ihn gestellt. Lupus war ein Räuber, ein Mörder, ein Dieb. Es gab kaum ein Verbrechen, das er noch nicht begangen hatte.

Bisher war es ihm immer wieder gelungen, sich einer Festnahme zu entziehen. Er war schlüpfrig wie ein Stück nasse Seife. Wenn man zupackte, flutschte er davon.

Doch diesmal hatte Inspektor Layton mehr Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Da Lupus’ Gefährlichkeit allseits bekannt war, hatte man dem Inspektor sogar Scharfschützen bewilligt.

Sie waren um das Motel herum postiert und warteten auf Laytons Schußbefehl. Sie würden aber auch dann schießen, wenn Greg Lupus als erster das Feuer eröffnete.

»Dann wollen wir es mal im guten versuchen«, sagte der Inspektor. »Gebt mal her die Flüstertüte.«

Man reichte ihm das Megaphon, damit er sich bemerkbar machen konnte, aber das war nicht nötig. Greg Lupus wußte bereits, daß die Polizei da war.

***

Barbara Benedict, das schwarzhaarige Mädchen im aufregenden Korsett, stieß einen erschrockenen Schrei aus, als Lupus sie zur Seite rammte, und fiel auf das breite Doppelbett.

Sie hatte ohnedies nicht mehr besonders sicher auf den Beinen gestanden, weil ihr der spendable Greg eine Menge Whisky eingeflößt hatte, um es ein bißchen leichter bei ihr zu haben. Eine Rechnung, die problemlos aufgegangen wäre, wenn nicht die Bullen dazwischengekommen wären.

Barbara hatte Greg von Anfang an brutal-animalisch gefunden, und das hatte sie geradezu magisch angezogen. Sie hatte damit gerechnet, daß er sie hart anfassen würde, aber das hätte ihr nichts ausgemacht.

In Barbaras Augen war Greg ein richtiger Mann, der ihr im Bett den Himmel und die Hölle bescheren würde. Erwartungsvoll und erregt zitternd blieb sie auf dem Bett liegen.

Sie glaubte, Greg mit ihrer kleinen Darbietung auf Touren gebracht zu haben, so daß er nun unvermittelt zur Sache kommen wollte. Sie spürte ein heißes Verlangen in sich, und ihr Atem ging schneller, wodurch sich ihre großen Brüste rasch hoben und senkten.

Aber Greg Lupus zeigte kein Interesse mehr für all die Schönheit, die ihm geboten wurde. Die Frucht wäre reif gewesen, er hätte sie nur noch zu pflücken brauchen. Alles hätte er von Barbara haben könne, als sie aber sah, daß er eine Maschinenpistole aus dem Schrank holte und entsicherte, sah sie ihn verdattert an.

»Greg!«

»Halt’s Maul!«

»Ich hab’ ja schon die verrücktesten Dinge getan, aber was soll eine MPi dabei?«

»Zieh dich an, es läuft nichts mehr!«

»Aber Greg! Du kannst mich doch nicht einfach…«

»Bist du schwerhörig oder schwer von Begriff?« herrschte der Gangster das Mädchen an. »Du ziehst dich jetzt an, und damit basta!«

Verständnislos und ärgerlich fischte Barbara nach ihrem Kleid, während Greg Lupus zum offenen Fenster rannte. Er hatte gute Ohren und scharfe Augen, und er schaltete niemals völlig ab.

Selbst als Barbara angefangen hatte, sich auszuziehen, war er wachsam geblieben. Obwohl er dem Fenster den Rücken zugekehrt hatte, war ihm aufgefallen, daß draußen irgend etwas Ungewöhnliches lief.

Der dreiteilige Spiegel hatte es ihm verraten, und auf außergewöhnliche Dinge reagierte Greg Lupus auf seine Weise.

Er sah jetzt die Polizeifahrzeuge und die Männer, die sich dahinter verbargen, und er ließ sofort seine Maschinenpistole rattern, um sich Respekt zu verschaffen.

Barbara glaubte, einem Verrückten in die Hände gefallen zu sein, und das war ihr nun nicht mehr angenehm. Hastig zog sie sich an, und dann saß sie zitternd auf dem Bett und wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte.

Nach der zweiten Garbe, mit der Lupus einen Polizeibeamten verletzte, schossen Laytons Kollegen zurück. Der Stahlhagel, der zum Fenster hereinflog, hieb Löcher in die Wand, zerfetzte die Sesselpolsterung und zertrümmerte zwei Teile des Spiegels.

Blinkende Splitter fielen klirrend aufs Bett, von dem sich Barbara schreiend herunterfallen ließ. Sie hatte auf einmal schreckliche Angst um ihr Leben und verkroch sich bibbernd unter dem Bett.

Greg Lupus schoß wieder, und Inspektor Layton meldete sich durch das Megaphon: »Lupus, geben Sie auf! Sie sind kein Dummkopf! Sie wissen, daß Sie keine Chance haben!«

»Richtig!« schrie Lupus zurück. »Ich bin kein Dummkopf! Aber ihr seid ein Haufen von Idioten, denen ich es zeigen werde! Ihr kriegt mich nicht!«

»Das Motel ist umstellt! Ich kann nicht glauben, daß Sie darauf versessen sind, von unseren Kugeln durchsiebt zu werden, Lupus! Geben Sie auf! Jeder Widerstand ist zwecklos! Er verschlechtert nur Ihre Situation!«

»Ich finde meine Situation nicht so schlecht! Sowie ich einen Bullen sehe, knalle ich ihn ab. Es wird mir ein Vergnügen sein, so viele wie möglich von euch ins Jenseits zu befördern! Rechnet nicht damit, daß mir die Munition ausgeht. Ich habe mich gut eingedeckt. Sie reicht für euch alle.«

»Lupus, so seien Sie doch vernünftig!«

»Nichts zu machen, Mann! Wenn ihr mich haben wollt, müßt ihr mich holen, und das wird verdammt schwierig für euch werden.«

»Na schön, Lupus, wenn Sie den totalen Krieg wollen, können Sie ihn haben. Wir haben keine Angst davor.«

»Ich fürchte mich auch nicht!« gab Greg Lupus zurück.

»Sie haben ein Mädchen bei sich!«

Lupus lachte. »Donnerwetter, seid ihr gut informiert.«

»Lassen Sie sie gehen!« verlangte der Inspektor.

»Damit ihr Tränengas einsetzen könnt? Nichts da! Die Lady bleibt bei mir! Und jetzt Schluß mit der Debatte!« Der Gangster feuerte wieder, und als er einen Polizisten zusammenbrechen sah, lachte er laut.

Barbara lag zitternd unter dem Bett und hielt sich die Ohren zu. Lupus rannte zum Schrank und holte Munition. Das Mädchen sah seine Schuhe, und es sah in den Schrank, als Lupus zum Fenster zurückkehrte.

Dutzende Waffen befanden sich im Schrank. Ein regelrechtes Waffenarsenal hatte Greg Lupus hier angelegt. Barbaras nervöser Blick ruhte auf einer Pistole.

Wenn sie sich die holte und auf Greg schoß, war der Krieg zu Ende. Er würde nicht merken, wenn sie die Pistole aus dem Schrank nahm, denn er mußte sich auf die Polizei konzentrieren.

Während er die Angreifer vom Motel fernhielt, konnte sie die Waffe auf ihn richten und abdrücken. Die Kugel würde seinen Rücken treffen, und er würde zusammenbrechen… schwer verletzt oder gar tot.

Aber Barbara Benedict hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Sie wußte nicht, wie man damit umging, wie man eine Pistole entsicherte, wie man sich davon überzeugte, daß sie geladen war.

Wenn sie abdrückte, und es klickte nur, würde sich Greg umdrehen, und dann würde die MPi in seinen Händen häßlich hämmern…

Nein, Barbara brachte den Mut nicht auf, sich zu bewaffnen. Sie wollte leben, und unter dem Bett war sie vorläufig einigermaßen sicher.

Der Whisky, den sie getrunken hatte, wirkte nicht mehr. Sie war jetzt stocknüchtern, und sie hoffte, daß die Polizei nichts tat, was ihr Leben gefährdete.

Lupus feuerte auf alles, was sich bewegte, und es machte ihm auch höllischen Spaß, mehrere Polizeifahrzeuge kaputtzuschießen. Und dann stellte er unvermittelt das Feuer ein.

»So, Kameraden, das reicht!« schrie er. »Ich möchte jetzt, daß ihr euch verzieht!«

»Kann ich zu Ihnen reinkommen, Lupus?« fragte Inspektor Layton.

»Wozu?«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

»Reden Sie. Ich verstehe Sie sehr gut, oder möchten Sie mir ein Geschäft Vorschlägen, von dem Ihre Kollegen nichts wissen dürfen? Mit wem spreche ich eigentlich? Was ist das denn für eine Unart? Ich kenne nicht einmal Ihren Namen.«

»Ich bin Inspektor Layton.«

»Ah, Layton! Treten Sie vor, damit ich Sie umnieten kann!«

»Ich weiß, daß Sie das gern tun würden…«

»Furchtbar gern sogar!« rief Greg Lupus. »Ich kann Sie ebensowenig leiden wie Sie mich, Inspektor.«

»Dennoch besteht zwischen uns beiden ein gravierender Unterschied, Lupus: Ich bin nicht so rachsüchtig wie Sie. Mir würde es genügen, Sie hinter Schloß und Riegel zu bringen.«

»Tut mir leid, daß ich Ihnen die Freude nicht machen kann, Inspektor, aber ich gehe nicht ins Gefängnis. Ich habe andere Pläne, die Sie nicht durchkreuzen können.«

»Wie lange wollen Sie noch wie ein Wahnsinniger um sich schießen, Lupus?«

Der Gangster lachte. »Bis keiner mehr von euch am Leben ist.«

»Wenn es sein muß, bleiben wir eine ganze Woche hier, ist Ihnen das klar? Sie können es noch so lange hinauszögern - wir befinden uns in der besseren Position. Irgendwann werden Sie aufgeben müssen. Warum also nicht gleich? Sie sind allein, Lupus. Mit der Zeit werden Sie müde werden. Was dann? Wir lassen Sie nicht schlafen, geben Ihnen so lange keine Ruhe, bis Sie mürbe sind.«

»Ich weiß, daß Sie eine verdammt lästige Filzlaus sind, Layton. Deshalb habe ich auch keine Lust mehr, mich noch länger mit euch herumzubalgen. Sie werden so nett sein, mir einen vollgetankten Wagen vor die Tür zu stellen, Inspektor, und Sie werden mir freies Geleit gewähren.«

»Sie haben vielleicht Wünsche. Denken Sie, daß ich Ihnen die erfüllen werde?«

»Haben Sie eine Wahl? Können Sie es verantworten, daß ich meine Geisel umlege?«

Barbara schluchzte entsetzt auf, als sie das hörte. Sollte sie das hier heil überstehen, würde sie nie wieder mit einem Mann gehen, das schwor sie sich.

»Die Presse würde Sie in der Luft zerreißen, wenn Sie das Leben des Mädchens leichtfertig aufs Spiel setzen, Inspektor!« rief der Gangster höhnisch. »Das können Sie sich gar nicht leisten. Sie würden Ihren Job verlieren. Und einen miesen Prozeß würde man Ihnen auch noch anhängen.«

Um Zeit zu gewinnen, erbat sich der Inspektor Bedenkzeit, doch Greg Lupus ging nicht darauf ein.

»Verdammt noch mal, was gibt’s denn da zu überlegen, Inspektor?« brauste der Gangster auf. »Sie tun, was ich sage, und damit hat es sich!«

»Na schön!« knurrte Peter Layton. »Sie kriegen den Wagen.«

Der Verbrecher lachte. »Hört sich schon besser an. Kopf hoch, Inspektor. Ihre Stimme klingt so deprimiert. Man kann nicht immer gewinnen. Man muß auch mal mit Anstand verlieren können.«

Layton schwieg.

Greg Lupus lehnte neben dem Fenster an der Wand und schaute Barbara höhnisch grinsend an. »Du hättest dir wohl nicht träumen lassen, daß der Abend so aufregend verlaufen würde, was? Los, komm unter dem Bett hervor. Es wird nicht mehr geschossen - höchstens noch von mir. Wir machen jetzt eine kleine Spazierfahrt.«

»Wohin?« fragte Barbara mit dünner Stimme.

»Einfach ins Blaue. Laß dich überraschen.«

Barbara schob sich unter dem Bett hervor. Staub, Putzbrocken und Glassplitter bedeckten den Boden.

»Du siehst aus, als würdest du gleich losheulen«, sagte der Gangster mitleidlos. »Aber solche Krokodilstränen berühren mich nicht im mindesten. Du stehst doch auf harte Männer. Nun, ich bin der härteste von allen.«

***

Der vollgetankte Wagen stand vor der Tür, und Inspektor Layton hatte auf Greg Lupus’ Verlangen sämtliche Scharfschützen abgezogen. Der Verbrecher nahm an Waffen und Munition mit, was er tragen konnte. Er schob das schlotternde, bleiche Mädchen vor sich zur Tür hinaus. Zwei Revolver befanden sich in seinen Händen, die MPi hatte er geschultert.

»Bravo!« rief Inspektor Layton gallig. »Das ist wirklich sehr mutig, Lupus. Sie verstecken sich hinter einem wehrlosen Mädchen, das vor Angst beinahe umkommt. Ich habe Sie immer schon für eine feige Kreatur gehalten. Heute beweisen Sie, daß ich recht habe.«

»Der Zweck heiligt die Mittel, Layton.«

»Wären Sie mit einem Tausch einverstanden? Lassen Sie das Mädchen laufen, und nehmen Sie mich als Geisel.«

»Aber Inspektor, was wäre das denn für ein schlechter Tausch? Sie sind ein Mann, und außerdem sind Sie nicht einmal annähernd so hübsch wie Barbara. Ich habe vor, mich mit der Kleinen zu vergnügen, sobald wir in Sicherheit sind. Mit Ihnen wüßte ich nichts anzufangen.«

Lupus lachte dreckig und stieg mit Barbara in den Wagen. Er startete den Motor und fuhr los. Niemand hinderte ihn daran, aber er rechnete damit, daß Layton ihm folgen würde. Er hatte den Inspektor zu sehr beleidigt und gereizt. Das ließ Layton mit Sicherheit nicht auf sich sitzen.

Und da tauchte auch schon eine schwarze Limousine im Rückspiegel auf. Sie war als Polizeifahrzeug nicht zu erkennen, aber Greg Lupus wußte, daß sie von Layton gelenkt wurde.

Er fuhr im Zickzack durch die Stadt, kam nach Soho, wo er sich gut auskannte, und er rechnete damit, daß es ihm hier, im winkligen Gassengewirr, gelingen würde, den Inspektor zu »verlieren«.

Lupus bog in eine schmale, düstere Straße ein.

Plötzlich weiteten sich seine Augen.

Mitten auf der Fahrbahn stand ein seltsamer Mann - groß und breitschultrig, mit Flügelhelm und Brustpanzer. Der Gangster konnte nicht ahnen, daß er Zero, einen gefährlichen, mächtigen Magier-Dämon, vor sich hatte.

***

Er war einer der Grausamen 5, deren Heimat die Prä-Welt Coor war, aber sie dehnten ihren Machtbereich ständig aus, deshalb konnte inan ihnen auch auf anderen Welten begegnen.

Seit geraumer Zeit trugen sie sich mit dem Gedanken, auf der Erde einen Stützpunkt zu errichten, doch immer wieder gab es Wichtigeres zu tun, so daß die Realisierung dieses Plans aufgeschoben werden mußte.

Doch aufgeben würden sie ihn nicht Was die Grausamen 5 einmal beschlossen hatten, führten sie in der Regel auch aus. Es kam nur hin und wieder vor, daß sie den Zeitpunkt verschoben, denn die Zeit hat für Dämonen keine allzu große Bedeutung. Schließlich war den meisten von ihnen ja ewiges Leben garantiert.

Noch waren sie unschlüssig, wo sie ihren Stützpunkt errichten sollten - auf welchem Erdteil, in welchem Land, in einer einsamen Gegend oder in dicht besiedeltem Gebiet.

Zero war gekommen, um sich umzusehen.

Es gab aber noch einen anderen Grund, weshalb er ausgerechnet jetzt und ausgerechnet nach London gekommen war. Er verfolgte mit seinem Erscheinen einen hinterlistigen Plan.

Als er mit Höllenfaust, dem Anführer der Grausamen 5, darüber sprach, hatte dieser gegrinst und ihm erlaubt, die schwarze Wolkenburg auf Coor zu verlassen.

Nun befand er sich in Soho, und die Ereignisse, in die er verstrickt wurde, waren ihm willkommen. Er wußte, daß er mit Flügelhelm und Brustpanzer zu sehr auffiel, und wenn er es für nötig hielt, würde er sich so kleiden, daß niemand auf die Idee gekommen wäre, ihn für keinen Menschen zu halten, doch im Moment gefiel es ihm, sich so zu präsentieren, wie er auf Coor auftrat.

Ein Wagen war um die Ecke gebogen und kam auf ihn zu, doch er rührte sich nicht von der Stelle.

***

»Sieh dir diesen Irren an!« rief Greg Lupus. »Wie der aussieht. Wie ein Überbleibsel aus der Ritterzeit.«

Die Scheinwerfer stemmten sich gegen Zero, der keinen Schritt zur Seite wich. Lupus hupte. Zero regte sich dennoch nicht.

»Na schön, du armer Narr!« rief Greg Lupus. »Wenn du es nicht anders haben willst!«

»Halt an!« schrie Barbara. »Du kannst diesen Mann doch nicht einfach über den Haufen fahren!«

»Wieso nicht? Er ist mir im Weg, und er verschwindet nicht von der Fahrbahn.«

»Vielleicht kann er nicht…«

»Er hat zwei Beine, und er strotzt vor Kraft - aber nicht mehr lange.«

Anstatt zu bremsen, gab Lupus Gas. Barbara griff ihm ins Lenkrad. Er stieß sie zurück und gab ihr eine Ohrfeige.

»Tu das nicht noch mal!« brüllte er sie an. »Sonst kannst du was erleben!«

Zero hob beide Hände, als wollte er sich gegen den Wagen stemmen, und im nächsten Augenblick blieb der Wagen stehen, der Motor starb ab.

»Verdammt!« schrie Lupus zornig. Er versuchte den Wagen wieder in Gang zu bringen, aber es war nicht möglich. »Das hat dieser Kerl getan!« schrie der Verbrecher. »Ich weiß nicht wie, aber er hat es getan. Das soll er mir büßen. Der verfluchte Hund wird sich gleich wünschen, mir nie begegnet zu sein!«

Lupus sprang aus dem Wagen und riß die Maschinenpistole von seiner Schulter. Er richtete die kurzläufige Waffe auf Zero.

»Dann tanz mal schön zur Musik, die meine Knarre macht!« rief er und zog durch.

Während es vor der MPi-Mündung wetterleuchtete, hallte ein hämmerndes Stakkato zwischen den Häusern. Die ersten Kugeln verfehlten den Magier-Dämon, aber der Rest trommelte hart gegen den Brustpanzer.

Blitze zuckten auf, und Lupus sah, daß die Kugeln den Brustpanzer nicht durchschlagen konnten. Wütend fragte er sich, aus welchem Material der Panzer bestand. Daß es sich um einen magischen Schutz handelte, konnte der Verbrecher nicht wissen.

Lupus zielte auf die ungeschützten Körperstellen. Zu seiner grenzenlosen Verwirrung vermochte er den Fremden aber auch dort nicht zu verletzen.

Das war dem Gangster unbegreiflich. Ihm ging es so wie allen Menschen, die zum erstenmal mit dem Phänomen der geheimnisvollen Magie konfrontiert werden.

Zero, dessen obere Gesichtshälfte vom Helm verdeckt war, grinste diabolisch. Er richtet seinen Blick durch die Sehschlitze auf den Verbrecher, und sein Mund öffnete sich.

Laut schallte sein grausamer magischer Ruf, mit dem er Greg Lupus bestrafen wollte und der diesem zum Verhängnis werden sollte.

»Aaaiiiyyysss!« röhrte er das gewaltige Wort aus der Dämonensprache heraus, und es traf Greg Lupus voll.

Der Gangster brüllte auf, als ihn ein frostklirrender Schmerz packte. Tausende Eisstacheln schienen ihn zu durchbohren, schienen sich in ihm aufzulösen, auf eine unerklärbare Weise von ihm Besitz zu ergreifen.

Die unnatürliche magische Kälte ließ ihn erstarren und erfrieren!

Greg Lupus, der Gangster, erfror in einer milden Sommernacht im Herzen von Soho…

***

Doch damit nicht genug. Es gefiel dem Magier-Dämon, den Mann, der es gewagt hatte, auf ihn zu schießen, zu seiner dämonischen Marionette zu machen.

Eine unglaubliche Umwandlung vollzog sich mit dem Verbrecher. Der Körper des Mannes wurde zu glitzerndem Eis. Es gab keine Knochen und kein Fleisch mehr, nur noch Eis - durch und durch!

Barbara bekam das alles hautnah mit, und es war kein Wunder, daß sie an ihrem Verstand zweifelte. Sie hatte nicht den Mut, den Wagen zu verlassen, rutschte auf dem Beifahrersitz zitternd so tief wie möglich nach unten und bedeckte ihr Gesicht mit schweißfeuchten Händen.

Zero setzte sich rückwärts ab. Die Luft flimmerte kurz, und dann war er nicht mehr zu sehen. Der grausame Magier-Dämon hatte einen Menschen getötet - mit einem einzigen Wort!

Das bewies einmal mehr, wie gefährlich die Grausamen 5 waren.

Der Mann aus Eis drehte sich langsam, mit eckigen Bewegungen, um.

Barbara Benedict hörte, wie die Wagentür geöffnet wurde, und schluchzte verzweifelt auf. Sie glaubte sich verloren, wagte nicht einmal, die Hände vom Gesicht zu nehmen und aufzublicken.

Sie wollte das Eismonster, das sie bestimmt töten würde, nicht sehen. Eine Hand berührte sie, und ihr Herzschlag setzte aus, doch dann begriff sie, daß die Hand nicht kalt, sondern warm war.

»Miß!« flüsterte jemand. »Kommen Sie! Schnell!«

Es war Inspektor Layton. Er hatte alles gesehen, konnte sich aber nichts erklären. Greg Lupus hatte den Mann mit dem Flügelhelm getroffen, doch der Unbekannte war auf den Beinen geblieben.

Und was danach passiert war, überstieg Laytons geistiges Fassungsvermögen bei weitem. Er wußte nur eines: daß er das Mädchen in Sicherheit bringen mußte.

Er zog Barbara aus dem Auto. Sie war ungeschickt und karaftlos, hängte sich schwer an den Inspektor. Er stemmte sieh ächzend mit ihr hoch.

»Gehen Sie! Laufen Sie!« raunte er ihr zu. »Es sind nur ein paar Schritte bis zu meinen Leuten! Dann sind Sie in Sicherheit! Sie schaffen das!«

Er drückte sie von sich, und Barbara wankte davon.

Im nächsten Moment fiel eine granitharte Hand auf die Schulter des Inspektors und riß ihn herum.

Das Eismonster packte zu! Eisfinger legten sich um Peter Laytons Hals!

Er wehrte sich, stieß seine Fäuste gegen den Körper des Gegners, doch er erzielte damit keine Wirkung. Es war so, als hätte er gegen einen Eisblock geschlagen.

Ein Schmerz stach durch âie ganze Faust bis ins Handgelenk, und der Druck der Hände wurde immer unerträglicher. Layton versuchte den verwandelten Killer von sich zu stoßen.

Seine Finger berührten dabei einen der beiden Revolver, die Greg Lupus am Gürtel stecken hatte.

Er riß die Waffe heraus, richtete sie gegen den Verbrecher und drückte ab, doch die Wirkung war gleich Null. Das Eismonster war unverwundbar!

Erschüttert ließ Peter Layton die Waffe fallen. Er begriff, daß er auch mit einem zweiten Schuß nichts erreichen würde. Seine Männer eilten ihm zur Hilfe. Vier, fünf Mann stürzten sich auf Lupus und kämpften um das Leben des Inspektors.

Es gelang ihnen, Lupus von Layton zu trennen, doch sie schafften es nicht, das gefährliche Eismonster niederzuringen. Er schlug jeden zu Boden, der das versuchte.

Dann sprang er in den Wagen, dessen Motor nicht mehr magisch blockiert war, und raste davon.

Der Fall hatte sich in Dimensionen ausgeweitet, die Inspektor Layton nicht mehr erfassen konnte. Er brauchte Hille, und er bekam sie.

***

Der reiche Industrielle Tucker Peckinpah, mein Partner, hatte angerufen und mir nichts Erfreuliches erzählt.

Es war im Kampf mit dem dämonischen Wissenschaftler Mortimer Kull zu einer Neuauflage gekommen, und ich hatte mich nach meiner Rückkehr aus Amerika auf ein bißchen Ruhe und Erholung gefreut, doch daraus wurde wieder einmal nichts, weil ein neues Problem aufgetaucht war, dem ich unverzüglich zuleibe rücken mußte.

Was mir Peckinpah berichtet hatte, war alarmierend gewesen: Einer der Grausamen 5 war in Soho aufgetaucht!

Was er getan hatte, ließ mich darauf schließen, daß es sich um Zero handelte, denn die »Arbeitsweise« der anderen kannte ich bereits.

Die Grausamen 5… Wieder einmal tauchte dieser Begriff auf. Seit langem waren mir diese Magier-Dämonen bekannt, und sporadisch hatte ich mit ihnen schon zu tun gehabt, doch besonders massiv waren sie noch nicht in Erscheinung getreten, und dafür war ich ihnen dankbar.

Wenn sie andere Dimensionen heimsuchten, konnte ich es nicht verhindern. Ich schaffte es ja nicht einmal, die Schwarzblütler von meiner Welt fernzuhalten.

In diesem immerwährenden Kampf gegen das Böse, den kein Mensch jemals gewinnen konnte, mußte ich es schon als Erfolg ansehen, wenn es mir gelang, dafür zu sorgen, daß es dem Bösen nicht möglich war, unsere Welt zu überwuchern und das Gute unter sich zu ersticken.

Zero in London!

Das war wirklich keine erfreuliche Nachricht.

Er war allein gekommen - vielleicht als Vorhut. Es war denkbar, daß die anderen auch bald eintreffen würden: Thoran, Vulkan, Radheera und Höllenfaust, der Anführer der Grausamen 5.

Er trug derzeit meinem magischen Ring. Mein einstiger Freund Frank Esslin mußte ihn ihm überlassen. Höllenfaust hatte daran Gefallen gefunden, und was er haben wollte, durfte man ihm nicht vorenthalten, sonst war man des Todes.

Frank Esslin hatte sich mit dem Ring Höllenfausts Wohlwollen erkauft. In schwarzen Kreisen hielt sich hartnäckig das Gerücht, daß die Grausamen 5 Pläne mit unserer Welt hatten, und daß sie die Absicht hatten, Frank Esslins Dienste in Anspruch zu nehmen.

Nach Tucker Peckinpahs Anruf hetzte ich durch mein Haus, um so rasch wie möglich fortzukommen. Mitten in meine Hektik platzte der Ex-Dämon Mr. Silver.

Man sah es meinem hünenhaften Freund an: Es ging ihm zur Zeit nicht gut. Er hatte Bekanntschaft mit Yoras Seelendolch gemacht, und seither hatte er auf übernatürlichem Gebiet nichts mehr drauf.

Es hatte den Anschein, als hätte Yora seinen magischen Nerv durchtrennt. Ohne seine außergewöhnlichen Fähigkeiten, die ihn zu einem gefährlichen Feind der schwarzen Macht gemacht hatten, war er genau genommen nur noch ein Mann von einer anderen Welt.

Nichts Besonders mehr. Und diesen Umstand hatten sich Frank Esslin und sein Begleiter, der Lavadämon Kayba, zunutze machen wollen. Frank Esslin hatte gedacht, die Gelegenheit, Mr. Silver das Höllenschwert, seine stärkste Waffe abnehmen zu können, wäre nun besonders günstig.

Aber der Ex-Dämon hatte die Feinde ausgetrickst. Er hatte sogar Kaybas grausamer Folter getrotzt.

Als er meine Nervosität bemerkte, fragte er: »Wovon halte ich dich ab, Tony?«

»Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muß dringend weg«, antwortete ich. »Ich komme mit.«

»Du weißt ja nicht einmal, wohin. Vielleicht habe ich ein Rendezvous mit einem schönen Mädchen.«

»Das wäre erst recht ein Grund für mich, dich zu begleiten, und hinterher würde ich dich bei Vicky Bonney verpetzen.«

»Und so etwas hat man zum Freund«, seufzte ich.

»Sind Schwierigkeiten mit der schwarzen Seite zu erwarten?« wollte Mr. Silver wissen.

»Ja, deshalb wäre es gut, wenn du nach Hause gehen würdest.«

Der Ex-Dämon sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen traurig an. »Hast du mich abgeschrieben, Tony?«

»Machen wir uns nichts vor, Silver«, sagte ich ernst. »Wir wissen beide, was mit dir los ist. Du bist so schwach, daß dir sogar Shavenaar nur noch widerwillig gehorcht.«

»Ich bin so stark wie ein Mann von meiner Größe. Meine Muskelkraft ist der deinen noch überlegen, und mir ist auch meine Kampferfahrung geblieben. Ich lasse mich nicht aufs Abstellgleis schieben, Tony. Ich will wieder aktiv in das Geschehen eingreifen.«

»Alle deine Gegner wissen von deiner Schwäche«, gab ich zu bedenken. »Warum bleibst du nicht in der Versenkung und wartest, bis deine übernatürlichen Kräfte zurückkehren? Eines Tages wirst du die Wirkung des Seelendolchs überwunden haben.«

»Das dauert mir zu lange. Ich habe keine Geduld, kann und will nicht so lange warten.«

»Dann warte wenigstens auf Metals Rückkehr«, sagte ich.

Mr. Silvers Sohn hatte sich auf die Suche nach Cuca, seiner Mutter, begeben. Wir hofften alle, daß er die Hexe finden und zurückbringen würde, damit Mr. Silver an einem Krafttrank, den sie ihm braute, wiedererstarkte.

Sie kannte eine Menge Rezepte, und wir bauten auf dieses Wissen.

»Was ist, wenn Metal sie nicht findet?« fragte der Ex-Dämon. »Wirst du mich dann weiter aus deinem Leben ausschließen?«

»Nur aus dem gefährlichen Teil«, gab ich zurück.

»Du erinnerst dich sicher daran, daß ich schon einmal eine Schwächeperiode durchmachte. Daran waren die Höllenpeitschen von Magos Schergen schuld. Diesmal ist es Yoras Seelendolch.«

»Ich finde, daß es dich diesmal schlimmer erwischt hat«, sagte ich.

»Ich kann kämpfen wie du, und ich kann schießen. Sind wir nicht mehr Freunde?«

»Was soll der Quatsch, Silver«, sagte ich unwillig. »An unserer Freundschaft wird sich nie etwas ändern.«

»Dann mach mir die Freude und akzeptiere mich wieder als Kampfgefährten«, verlangte Mr. Silver. »Wir sind ein Team, Tony. Wir gehören zusammen - in guten wie in schlechten Zeiten. Wenn du nein sagst, gehe ich zu Daryl Crenna und seinen Freunden und schließe mich dem ›Weißen Kreis‹ an. Ich habe dieses Herumsitzen satt. Kannst du das nicht verstehen? Ich will kämpfen, und ich werde wieder kämpfen- Entweder an deiner Seite oder mit einem anderen Freund.«

»Du setzt mir das Messer an die Brust, das ist nicht fair.«

Der Ex-Dämon grinste. »Ich weiß, wie man dich nehmen muß.«

»Okay«, seufzte ich. »Du hast gewonnen. Ich habe keine Zeit, mit dir noch langef zu debattieren.«

Ich holte meinen Reservecolt, den ich kürzlich erst meinem amerikanischen Freund Noel Bannister geliehen hatte, drückte ihn dem Ex-Dämon mit einer Schachtel Munition - es handelte sich um geweihte Silberkugeln - in die Hand und forderte ihn auf, mir zu folgen.

»Erfahre ich auch, worum es geht?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Später«, antwortete ich knapp und holte meinen schwarzen Rover aus der Garage.

***

Es war nicht vereinbart worden, daß Höllenfaust und die anderen ebenfalls in London eintreffen würden. Zur Zeit verfolgte der Anführer der Grausamen 5 Interessen besonderer Art.

Seine dämonischen Komplizen verfolgten das mit mißtrauischen Blicken. Höllenfaust war nicht mehr so uneingeschränkt wie früher für sie da. Sie wären mit seinen Entscheidungen nicht mehr rückhaltlos einverstanden.

Höllenfausts frühere Entschlüsse waren durchdacht und unübertrefflich gewesen, doch heute kam es zu mancher Fehlentscheidung, die niemand zu kritisieren wagte, denn Höllenfaust war gefährlich aufbrausend und jähzornig, und er liebte es nicht, kritisiert zu werden.

Wer ganz genau hinschaute, erkannte erste Zerfallserscheinungen. Die Grausamen 5 rückten allmählich voneinander ab. Noch hielt Höllenfaust sie mit Strenge und Härte zusammen, aber er ließ seine dämonischen Freunde jetzt häufiger allein agieren.

Das hatten sie immer schon getan. Sie waren nicht immer geschlossen aufgetreten, denn jeder hatte sein bevorzugtes Gebiet gehabt, in dem er tätig sein wollte, doch in jüngster Vergangenheit gingen die Grausamen 5 häufig getrennte Wege.

Das schwächte zwar die Gesamtheit, aber es tat den Kräften des Einzelnen keinen Abbruch.

Schuld an dieser neuen Entwicklung war Agassmea, die Tigerfrau. Höllenfaust war von ihrer Schönheit fasziniert, und er widmete ihr sehr viel von seiner Zeit.

Von einer kostbaren Zeit, die er anderweitig besser hätte nützen können, wie seine schwarzen Komplizen meinten, doch niemand wagte ihm das ins Gesicht zu sagen.

Thoran und die anderen befürchteten, daß Agassmea den Anführer der Grausamen 5 so sehr umgarnen könnte, daß er sich von ihr beeinflussen ließ.

Von Höllenfaust nahmen sie Befehle entgegen, doch wenn aus ihm eines Tages Agassmea sprechen sollte, würden sie sich gegen ihn auflehnen, denn sie waren nicht bereit, die Befehle einer Frau zu akzeptieren.

Auch dann nicht, wenn es sich um Agassmea hancfelte…

***

Greg Lupus hatte die Stadt verlassen und sich in einem Bauernhof verschanzt. Es herrschte bald danach eine ähnliche Situation wie im Motel.

Wieder war Lupus umstellt, wieder konnte ihm die Polizei nichts anhaben, weil sich diesmal gleich vier Geiseln in seiner Gewalt befanden: das alte Bauernehepaar, dessen Sohn und schwangere Frau.

Lupus wollte sich mit den Leuten nicht belasten, deshalb sperrte er sie in einen fensterlosen Raum. Er setzte die Polizei mit den Geiseln nicht unter Druck.

Wenn sich jemand an das Bauernhaus heranwagte, mußte er damit rechnen, daß Lupus auf ihn feuerte. Einen unvorsichtigen Reporter, der glaubte, sich die Story seines Lebens verschaffen zu können, hatte Lupus bereits angeschossen und so schwer verletzt, daß das Leben des Mannes, den man schnellstens in ein nahe gelegenes Krankenhaus gebracht hatte, an einem seidenen Faden hing.

Lupus machte nicht viel Federlesens. Die Fronten erhärteten sich. Zwar waren wieder Scharfschützen aufmarschiert, aber die Polizei beschränkte sich darauf, den Mann aus Eis unter Kontrolle zu halten.

Was man draußen nicht wußte: Lupus hatte Probleme. Er bestand aus Eis, und Eis hält sich nur bis null Grad. Temperaturen, die sich darüber befinden und somit im Plusbereich liegen, sind der Feind alles Gefrorenen.

Lupus taute!

Er schmolz, das war deutlich zu sehen. Er wurde kleiner, und seine Gesichtszüge verschwammen, rundeten sich mehr und mehr ab, und mit jedem Schritt hinterließ Lupus eine Wasserpfütze.

Das war Lupus’ Problem. Wenn dieser Schmelzvorgang anhielt, würde es ihn bald nicht mehr geben!

Noch hatte das Eismonster alles unter Kontrolle, doch je länger die Belagerung dauerte, desto kritischer würde die Situation für ihn werden.

***

Ich informierte Mr. Silver während der Fahrt. Auf einem nahen Privatflugplatz wartete Tucker Peckinpahs Hubschrauber auf uns. Ich erzählte dem Ex-Dämon, womit die Helikopter jener neuen Spezialabteilung der CIA ausgerüstet waren, die unser Freund Noel Bannister leitete.

»Die schlafen wenigstens nicht«, sagte Mr. Silver und gurtete sich an. »Sie bauen auf dem Wissen kontinûierlich auf, das wir ihnen vermittelt haben. Nur so können sie sich bei ihren schwarzen Gegnern Respekt verschaffen.«

Inspektor Lay ton hatte einen Hilferuf an die Zentrale geschickt, und man hatte sich höherenorts dafür entschieden, Tucker Peckinpah um Unterstützung zu bitten.

Und der Industrielle hatte mich in Marsch gesetzt, damit ich mir das Eismonster holte, das sich zwanzig Kilometer westlich von London in einem Bauernhof verschanzt hatte.

Peckinpah hatte alles an mich weitergeleitet, was er wußte. Für weitere Fragen stand er jederzeit zur Verfügung, und ich konnte mich darauf verlassen, daß er alles tun würde, um mir meine Arbeit so weit wie möglich zu erleichtern.

Den Job mußte ich aber selbst tun, das nahm mir keiner ab, und der Job hieß: Greg Lupus, das Eismonster, unschädlich machen, ohne daß die Menschen, die sich in seiner Gewalt befanden, dabei zu Schaden kamen.

Eigentlich war ich froh, die Sache nicht allein anpacken zu müssen. Mr. Silver würde mir den Rücken freihalten und mich, falls es zum Kampf kommen sollte, tatkräftig unterstützen.

Der Hubschrauber des Industriellen startete sofort. Während des Fluges trug ich jene Dinge nach, die nicht mehr so wesentlich waren, und als Mr. Silver genausoviel wußte wie ich, waren wir am Ziel.

Wir sahen den allein stehenden Bauernhof - daneben die Stallungen. Ein Ring von Polizisten und Polizeifahrzeugen umschloß das Gebäude, in dem sich Greg Lupus befand.

Unser Hubschrauber setzte dahinter auf, und man brachte uns zu Inspektor Peter Layton, der diesen Einsatz mit den Kollegen, die für diesen Bezirk zuständig waren, leitete.

Ich erschrak, als ich Laytons Hals sah, denn er wies nicht nur Würgespuren, sondern auch starke Erfrierungen auf. Die Kälte, die Lupus abgegeben hatte, als er den Inspektor würgte, hatte das Gewebe an seinem Hals geschädigt.

Layton hüstelte und räusperte sich, als würde er an einer Kehlkopfentzündung leiden. Seine Stimme klang so heiser, daß ich mich am liebsten mit ihm geräuspert hätte.

»Die Situation ist seit Stunden unverändert«, meldete der Inspektor. »Wir haben nicht mehr versucht, an ihn heranzukommen, nachdem von oben die Weisung kam, abzuwarten und Ihnen die Arbeit zu überlassen, um die ich Sie nicht beneide, Mr. Ballard.«

Ich spielte den Gleichgültigen, zuckte die Schultern und bemerkte trocken: »Einer muß sie tun. Ich denke, ich kann sie zu unser aller Zufriedenheit erledigen.«

Ich bat den Inspektor, Mr. Silver und mir alles über Greg Lupus zu erzählen, damit wir wußten, mit wem wir es dort drinnen zu tun habe würden.

Okay, Lupus war jetzt ein Eismonster und kein Mensch mehr, aber die Grundstruktur seiner Wesenszüge konnte ihm geblieben sein. Wir erfuhren über Greg Lupus, was polizeilich erfaßt war. Das war nicht wenig, aber Peter Layton faßte sich kurz und verlor sich nie in Unwesentlichem.

»Ein ganz besonders übler Finger«, sagte Mr. Silver, nachdem der Inspektor geendet hatte. »Er wird es uns nicht leicht machen.«

»Denken Sie, mit ihm fertig werden zu können?« fragte der Inspektor mit leichtem Zweifel in der Stimme, weil er sich das einfach nicht vorstellen konnte.

»Wir versuchen es«, antwortet ich.

»Und was sollen wir tun?«

»Nichts. Warten«, sagte ich.

»Wenn sich keine Menschen mehr in seiner Gewalt befinden, werden Sie es etwas leichter haben«, meinte der Inspektor.

»Unbedingt«, gab ich zurück. »Sobald die Leute rauskommen, nehmen Sie sie in Empfang.«

»Die Frau des jungen Bauern ist schwanger, wie wir von einem Nachbarn wissen«, sagte Layton. »Sie dürfte sich nicht aufregen. Jede Aufregung schadet dem ungeborenen Kind.«

»Wir werden uns bemühen, jede weitere Aufregung von ihr fernzuhalten«, versprach ich.

»Dieser Mann… der Kerl mit dem Flügelhelm in Soho… Stimmt es, daß Sie den kennen, Mr. Ballard?«

Ich nickte. »Sein Name ist Zero, aber es ist besser, wenn Sie zu dieser Person keine weiteren Fragen stellen, denn die Antworten würden sie verwirren,«

»Das glaube ich Ihnen gern. Ich habe gesehen, was Zero getan hat«, sagte Layton heiser und räusperte sich wieder.

»Wie viele Eingänge hat das Haus?« wollte ich wissen.

»Drei«, antwortete Inspektor Layton, und er sagte uns, wo sie sich befanden. »Aber es gibt keine Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu kommen, denn Lupus wechselt fortwährend die Position. Man weiß nie, wo er ist.«

»Das läßt sich feststellen«, sagte Mr. Silver, wandte sich um und trat in den Kreis. »Lupus!« rief er. »Hörst du mich?«

Schüsse waren die Antwort. Mr. Silver ließ sich augenblicklich fallen, und die Kugeln pfiffen über ihn hinweg. Der Ex-Dämon robbte zu uns zurück.

»Nun kennen wir seine derzeitige Position«, sagte er.

»Wie konntest du nur so leichtsinnig sein?« sagte ich ärgerlich. »Er hätte ich treffen können. Du bist jetzt verwundbar.«

Inspektor Layton schaute den Ex-Dämon und mich perplex an. »Ach, war Ihr Freund das denn nicht immer?«

»Wir reden ein andermal darüber, wenn’s recht ist, Inspektor«, gab ich zurück und jagte mit meinem Freund um das Bauernhaus herum. Ich hoffte, durch die andere Tür in das Gebäude gelangen zu können, doch das Eismonster hatte den kürzeren Weg dorthin.

Als wir nahe genug waren, eröffnete Lupus das Feuer. Mit einem wilden Hechtsprung landete ich auf dem Bauch. Kugeln hackten an mir vorbei, pflügten den Boden.

»Zurück, Silver!« keuchte ich. »Zurück! Das wird nichts!«

Mr. Silver hatte zum zweitenmal den Boden geküßt. Er rollte herum, federte hoch und verschwand hinter einem Polizeiwagen. Auch ich brachte mich in Sicherheit, und danach zerbrach ich mir den Kopf, wie wir es anstellen konnten, doch unversehrt in das Bauernhaus zu kommen.

»Er paßt verdammt gut auf!« knurrte Mr. Silver.

»Dennoch muß es uns gelingen, ihn unschädlich zu machen«, sagte ich. »Es muß eine Möglichkeit geben, an ihn heranzukommen. Es gibt für jedes Problem eine Lösung. Wie wär’s, wenn du zur Abwechslung auch mal deinen Grips anstrengen würdest?«

»Was glaubst du, was ich die ganze Zeit tue?«

Wir kehrten zu Inspektor Layton zurück. »Der verfluchte Hund schießt aus allen Knopflöchern«, knirschte Layton. »Man müßte einen Tunnel graben, dann käme man von unten an ihn heran, aber das würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen.«

»Ihre Idee ist trotzdem gut«, sagte ich. »Wenn Sie erlauben, greife ich sie auf. Aber Mr. Silver und ich werden nicht von unten an Lupus heranzukommen versuchen, sondern von oben.« Ich wandte mich an den Ex-Dämon. »Getraust du dich, vom Hubschrauber auf das Dach des Bauernhauses zu springen?«

»Ich mache alles, was du machst«, erwiderte der Hüne.

Augenblicke später waren wir bei Peckinpahs Hubschrauber und machten dem Piloten klar, was wir vorhatten.

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das klappt«, sagte der Mann.

»Kommt auf den Versuch an«, gab ich zurück und kletterte in die Kanzel.

Über uns heulten die Lycoming-Triebwerke, und die Libelle hob vom Boden ab. Ich kam mir vor wie ein Stuntman, und ich war mir des Risikos, das ich auf mich nahm, bewußt.

Aber wenn es galt, einen Kerl wie Lupus zur Strecke zu bringen, legte ich mir die Latte immer ziemlich hoch. In solchen Fällen war man einfach gezwungen, alles zu wagen und über sich selbst hinauszuwachsen.

Der Helikopter stieg hoch, und einige Sekunden später hatten wir bereits das Dach unter uns. Wir mußten schnell handeln, damit Lupus unsere Absicht nicht durchschaute.

Er mußte denken, der Hubschrauber wäre gestartet und abgeflogen. Ich stellte mich auf die schmale Kufe. Der Lärm machte mich halb taub. Ich stieß mich ab und fiel.

Den Aufprall fing ich ab, indem ich tief in die Hocke federte. So blieb ich dann, während der Hubschrauber sich rasch entfernte. Ich blickte mich um und sah Mr. Silver. Der Ex-Dämon machte das Okay-Zeichen und richtete sich auf.

Er tänzelte über die Dachziegel auf mich zu. Ich stand ebenfalls auf und sagte: »Wir hätten dem Inspektor sagen sollen, er solle Lupus ein wenig ablenken.«

»Wenn der Mann klug ist, fällt ihm das selbst ein«, erwiderte Mr. Silver.

Schüsse fielen auf einmal. Die Polizei »beschäftigte« Greg Lupus.

Mr. Silver lächelte. »Was habe ich gesagt?«

Lupus schoß zurück. Er schien seinen verhaßten Gegnern keine einzige Kugel schuldig bleiben zu wollen.

Wir liefen zu einem Dachfenster und versuchten es zu öffnen, doch es ließ sich nicht hochheben.

»Dann müssen wir eben ein Stück vom Dach abdecken«, sagte Mr. Silver und riß die ersten Ziegel hoch. Im Handumdrehen hatte er ein Loch geschaffen, durch das wir in den Speicher gelangten. Das Loch später wieder zu schließen, würde nicht schwierig sein.

Ich zog meinen Colt Diamondback aus dem Leder und tastete mich an trockenen, rissigen Stützbalken vorbei auf eine alte Holztür zu. Sie war abgeschlossen, aber ein Fußtritt genügte, um sie zu öffnen.

Schüsse deckten das Krachen des brechenden Holzes zu. Ich hatte eine steile Holztreppe vor mir. Unten stand ein sdhwarzlackierter antiker Schaukelstuhl, auf dem eine Nostalgiepuppe saß und mich freundlich anlächelte.

Leider war ich nicht jedem im Haus so willkommen.

Die Schüsse verstummten. Nun mußten wir verdammt aufpassen, um uns mit keinem Geräusch zu verraten.

An Puppe und Schaukelstuhl vorbei erreichten wir eine Treppe, die ins Erdgeschoß führte. Der Vorraum, in dem wir uns nun befanden, war mit antiken Bauernmöbeln eingerichtet.

Wo befanden sich Lupus’ Geiseln? Hatte er sie bei sich oder irgendwo eingeschlossen? Da er seine Position ständig wechselte, nahm ich nicht an, daß er die Leute bei sich hatte.

Sie wären ihm hinderlich gewesen.

»Zuerst müssen wir die Geiseln finden und befreien«, sagte Mr. Silver leise. »Anschließend brauchen wir auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen.«

»Ich bin dafür, daß du dich um die Geiseln kümmerst, während ich mir Greg Lupus vornehme«, gab ich ebenso leise zurück.

Der Ex-Dämon nickte. »Einverstanden.«

Wo die letzten Schüsse gefallen waren, wußte ich, diese Richtung schlug ich ein, und ich hoffte, in wenigen Augenblicken auf das Eismonster zu stoßen.

***

Mr. Silver öffnete vorsichtig eine Tür nach der anderen. Plötzlich drang das verzweifelte Schluchzen einer Frau an sein Ohr, und er hörte, wie ein Mann gepreßt auf die Weinende einredete.

Der Hüne näherte sich jener Tür, hinter der sich die Geiseln befanden. Diese Befreiungsaktion mußte so lautlos wie nur irgend möglich vonstatten gehen, denn wenn Greg Lupus etwas davon merkte, würde er alles daransetzen, um sie zu vereiteln.

Die Tür war abgeschlossen, aber der Schlüssel steckte. Mr. Silver griff danach. Er warf einen Blick über seine Schulter. Sein Freund war nicht mehr zu sehen.

Der Ex-Dämon hoffte, daß Tony mit Greg Lupus keine Schwierigkeiten haben würde. Er drehte vorsichtig den Schlüssel - einmal, noch einmal…

Hinter der Tür verstummte jegliches Geräusch. Mr. Silver konnte sich vorstellen, daß die Geiseln jetzt Todesängste ausstanden. Ihm tat vor allem die schwangere Frau leid. In ihrem Zustand einer solchen nervlichen Belastung ausgesetzt zu sein, war keine Kleinigkeit.

Der Hüne drückte auf die Klinke. Sie ächzte leise, und Mr. Silver schaute sofort wieder zurück. Er preßte die Lippen zusammen, und seine perlmuttfarbenen Augen verengten sich.

Obwohl ihm seine übernatürlichen Fähigkeiten nicht zur Verfügung standen, fühlte er sich in diesem Moment gut. Nicht einmal die Nachwirkung von Kaybas grausamer Behandlung spürte er.

Es erfüllte ihn mit Freude und Genugtuung, endlich wieder Nützliches tun zu können. Er konnte helfen, das Leben von Menschen retten, Gutes tun.

In diesem Augenblick merkte er, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Er war sich unnütz vorgekommen. Ein Mann wie er brauchte immer eine Aufgabe, an der er sich messen konnte, die ihm die Möglichkeit bot, sich selbst zu bestätigen.

Da zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen, war nicht Mr. Silvers Fall. Er blühte im Einsatz regelrecht auf. Es war unerhört wichtig für ihn zu wissen, daß er auch geschwächt noch seinen Mann stellen konnte.

Als er die Tür öffnete, flog ihm ein unglückliches Schluchzen entgegen. Er sah vier verstörte Gesichter - zwei Männer, zwei Frauen. Die Männer umarmten ihre Frauen schützend.

Ihr grimmiger Blick verriet, daß sie zu allem entschlossen waren. Sie schienen sogar bereit zu sein, ihr Leben für die Frauen zu opfern.

»Habt keine Angst!« raunte ihnen Mr. Silver zu. »Ich bin ein Freund!«

Die Geiseln sahen ihn ungläubig an. Mit soviel Glück hatten sie nicht zu rechnen gewagt. Ein Freund! Hilfe! Rettung!

»Ich bringe euch in Sicherheit!« flüsterte Mr. Silver. Er streckte der jungen Frau die Hand entgegen. »Kommen Sie!«

Die Schwangere klammerte sich an ihren Mann. Sie hatte dunkles Haar, das ihr wirr ins bleiche Gesicht hing.

»Nehmen Sie meine Hand!« verlangte Mr. Silver, doch die junge Frau war wde gelähmt. Sie konnte nicht gehorchen.

»Geh, Mary«, sagte ihr Mann. »Nimm dich zusammen. Du hast es gleich überstanden. Du kannst diesem Mann vertrauen.«

Mary löste sich von ihrem Mann, doch kaum hatte sie einen Schritt getan, sackte sie zusammen. Sie wäre zu Boden gestürzt, wenn Mr. Silver nicht so geistesgegenwärtig gehandelt hätte.

Der Ex-Dämon fing sie auf und hob sie hoch, und dann forderte er die anderen auf, ihm zu folgen.

»Dieser schreckliche Kerl«, preßte der alte Bauer heiser hervor. »Er wird nicht zulassen, daß wir das Haus verlassen.«

»Ich bin nicht allein gekommen«, gab Mr. Silver zurück. »Mein Freund kümmert sich in diesem Moment um den Mann. Er kann Ihnen nichts anhaben.«

Die Geiseln drängten sich ängstlich hinter Mr. Silver, der die Schwangere zu einer schmalen Tür trug, die ins Freie führte. Der Ex-Dämon hatte die Absicht, die Befreiten der Obhut der Polizei zu überlassen und gleich wieder in das Haus zurückzukehren, um Tony Ballard zu unterstützen.

***

Ich atmete tief durch. Mein Blick war starr auf die Tür gerichtet, hinter der ich Greg Lupus vermutete. Der Colt Diamondback lag schwer in meiner Hand.

Ich konzentrierte mich auf meinen Auftritt, mit dem ich Lupus überraschen wollte. Nicht die geringste Chance wollte ich ihm lassen. Zero hatte ein Ungeheuer aus ihm gemacht, dem die Polizei nicht Einhalt gebieten, das sie nicht vernichten konnte.

Auf dem Boden glänzten nasse Wasserflecken - die Fußspuren meines Gegners. Ich streckte die Hand vorsichtig aus, und im nächsten Moment stieß ich die Tür zur Seite.

Da ich nicht wissen konnte, auf welche Weise mich Greg Lupus empfangen würde, hechtete ich in den Raum, rollte über den linken Arm und die Schulter ab und kam schwungvoll auf die Beine.

Mein Colt suchte den Feind.

Greg Lupus stand zwischen zwei Fenstern. Ich wollte auf ihn schießen, doch im selben Moment begriff ich, daß das nicht nötig war. Das Eismonster war erledigt.

Lupus hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen. Sein Gesicht war völlig abgetaut, der Kopf nur noch eine kleine glatte Kugel. Klatschnaß war seine Kleidung, und Wasserbäche rannen aus seinen Hosenbeinen.

Er stand mitten in einer großen Pfütze, die immer größer wurde. Das Eis wurde mehr und mehr zu Wasser. Lupus wollte auf mein Erscheinen reagieren.

Er hob die Arme. Es war eine hilflose Geste. Ich steckte den Revolver weg, weil ich erkannt hatte, daß ich ihn nicht mehr brauchte. Lupus konnte mir nichts mehr anhaben.

Er taute immer rascher auf. Seine Beine vermochten ihn mit einemmal nicht mehr zu tragen, er wankte und stürzte in die Pfütze, und das restliche Wasser rann aus seiner Kleidung.

Vorbei! Es gab kein Eismonster mehr!

Ich nahm hinter mir eine Bewegung wahr und drehte mich blitzschnell um. Mr. Silver trat ein. Er schaute zuerst mich an und dann an mir vorbei.

Ich wies auf das Wasser. »Das war Greg Lupus.«

»Du hast keinen einzigen Schuß abgefeuert.«

»Es war nicht nötig. Als ich hier reinkam, war das Eismonster schon erledigt. Befinden sich die Geiseln in Sicherheit?«

Der Ex-Dämon nickte. »Man bringt sie soeben ins Krankenhaus, wird dort etwas gegen ihren Schock unternehmen. Was sie durchzustehen hatten, war hart.«

»Wie geht es der werdenden Mutter?«

»Sie war kurz ohnmächtig. Als ich sie Laytons Leuten übergab, kam sie zu sich.«

Ich schaute noch einmal auf das, was von Greg Lupus übriggeblieben war, und sagte dann zu Mr. Silver: »Laß uns gehen. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

»Sollte ein weiteres Eismonster auftauchen, wissen wir, wie wir uns verhalten müssen«, bemerkte Mr. Silver. »Man braucht es nur zu isolieren und zu warten, bis es sich in Wohlgefallen beziehungsweise in Wasser auflöst.«

»Ich hoffe nicht, daß es weitere Eismonster geben wird«, sagte ich mit belegter Stimme. »Dieses eine hat für genug Aufregung gesorgt.«

»Wenn so etwas nicht noch einmal passieren soll, müssen wir den Urheber unschädlich machen«, sagte Mr. Silver. »Zero.«

»Genau.«

***

Etliche Höllengebiete hatte Metal, der junge Silberdämon, schon durchstreift. Er suchte Cuca, seine Mutter, mit zäher Verbissenheit. Es gab Gegenden, die die Hexe bevorzugte. Dort hatte Metal zuerst gesucht.

Zweimal hatte er ihre Spur gefunden, aber wieder verloren, doch er gab nicht auf, denn er hatte sich entschlossen, seinem Vater zu helfen.

Dadurch war eine Entscheidung gefallen, die Metal sehr lange hinausgeschoben hatte.

Es hatte ihm widerstrebt, sich auf die gute Seite, und damit gegen die Hölle, zu stellen. Sein Leben lang hatte er seine Kraft für die schwarze Macht eingesetzt, denn Cuca hatte ihn im Sinne der Hölle erzogen.

Wer sein Vater war, hatte sie ihm wohlweislich verschwiegen, und es war lange Zeit ihr streng gehütetes Geheimnis gewesen. Doch eines Tages hatte sie es preisgeben müssen, und plötzlich hatte sich bei Metal eine gewisse Unsicherheit eingeschlichen.

Stand er auf der richtigen Seite? Verteidigte er die richtigen Interessen? Wie konnte er auf der richtigen Seite stehen, wenn er dadurch seinen Vater zum Gegner hatte?

Diese Zweifel nagten an ihm, und Mr. Silver rang ihm das Versprechen ab, in Zukunft weder Böses noch Gutes zu tun, also neutral zu sein. In dieser Zeit sollte Metal nachdenken und sich reiflich überlegen, ob er es vor seinem Gewissen verantworten konnte, seines Vaters Todfeind zu sein.

Er hatte einen harten Kampf mit sich ausgetragen. Er wollte die Fronten nicht wechseln, begriff aber, daß sein Neutralitätsstatus nur eine Zwischenlösung sein konnte und auf die Dauer nicht haltbar war.

Einen richtigen Lagerwechsel hatte er seiner Ansicht nach noch immer nicht vorgenommen. Er hatte sich lediglich bereitgefunden, Cuca zu suchen und sich mit ihr zu Mr. Silver zu begeben, damit sie ihm half, seine magischen Fähigkeiten wiederzuerlangen.

Aber er machte sich etwas vor, wenn er sich einredete, damit nicht gleichzeitig Stellung gegen die Hölle bezogen zu haben, denn wenn er dazu beitrug, daß Mr. Silver wiedererstarkte, verhalf er dem erbittersten Feind der Hölle zu neuen Kräften, und das würde ihm die schwarze Macht schwer ankreiden.

Erstmals würde sein Name auf der Liste der Höllenfeinde erscheinen. Die Folgen waren noch nicht abzusehen. Es war so, als hätte Metal einen winzigen Stein ins Wasser geworfen. Das zog nun seine Kreise, war von ihm weder aufzuhalten noch rückgängig zu machen.

Eine unsichtbare Mechanik würde ihn in Zugzwang bringen. Ehe er sich versah, würde er ganz auf derselben Seite stehen wie Mr. Silver, dessen Erbanlagen immer stärker bei ihm durchschlugen.

Cuca war nicht nur eine gefährliche Giftmischerin, sie kannte auch viele geheime Rezepte, nach denen sich ein Trank von heilender oder kräftigender Wirkung brauen ließ.

Metal rechnet damit, daß Cuca ihr Wissen nicht so ohne weiteres preisgeben würde. Sie liebte Mr. Silver zwar, aber sie hatte nicht den Mut, etwas zu tun, was Asmodis mißfiel.

Sie war fortgegangen, als sie glaubte, Mr. Silver würde nicht mehr leben. Sie hatte Metal zu überreden versucht, mitzukommen, doch er war in London geblieben, überzeugt, daß sein Vater eines Tages zurückkehren würde.

Und er hatte recht behalten. Mr. Silver war zurückgekommen, doch davon wußte Guca nichts. Sie glaubte, er wäre tot. Wenn sie erfuhr, daß er lebte, würde sie sich zwar freuen, aber ob sie ihm helfen würde, war fraglich.

Vielleicht würde sie irgendeine Bedingung daran knüpfen, das hätte ihr ähnlich gesehen. Oder sie sagte glattweg nein, weil sie Angst vor Asmodis’ strafendem Arm hatte.

In diesem Fall würde Metal seine Mutter zwingen müssen. Was er in Angriff nahm, führte er auch zu Ende. Lange Zeit hatte er es nicht wahrhaben wollen, daß er seinem Vater in vielen Dingen sehr ähnlich war.

Doch wenn er Cuca mit nach London nehmen wollte, mußte er sie erst einmal finden. Er hatte sich das leichter vorgestellt, als es tatsächlich war.

Ein gefährliches Gebiet lag hinter ihm. Seelenfresser hausten dort, und sie waren auch auf seine Dämonenseele scharf gewesen, aber es war ihm gelungen, sie auszutricksen und abzuhängen.

Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Bestimmt suchten sie ihn immer noch, aber an einem Ort, wo er nicht war. All ihr Tun zielte nur darauf ab, ihrer Gefräßigkeit gerecht zu werden.

Doch nach den Seelenfressern hatte sich jemand anders an Metals Fersen geheftet. Ein beinahe unsichtbarer Feind. Ein teuflischer Jäger vielleicht.

In der Hölle konnte sich niemand sicher fühlen, nicht einmal ein Dämon.

Es gab mannigfaltige Gefahren, die eine natürliche Auslese trafen, so daß nur die Besten überlebten. Der Rest blieb auf der Strecke - kranke, schwache Wesen, feige Kreaturen… Ihr Leben war oft nur von kurzer Dauer. Andere, stärkere nahmen ihren Platz ein. Auch in der Hölle währte nichts ewig. Was der schwarzen Macht nicht mehr nützte, wurde abgestoßen, mußte Besserem Platz machen.

Wer ihm folgte, wußte Metal nicht. Ihm war lediglich aufgefallen, daß er jemanden hinter sich hatte, und das behagte ihm nicht, deshalb hatte er sich entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen.

Der Silberdämon befand sich in einem Wald, wie es ihn auf der Erde nicht gab. Die Bäume ragten wie riesige schwarze Knochenhände, deren Finger gespreizt waren, aus dem Boden.

Sie waren blattlos, und Schlingpflanzen hingen wie verschieden dicke Fäden an ihnen herab. Diese Pflanzen wann warm, und als Metal eine davon abriß, blutete sie.

Der Silberdämon formte daraus eine Schlinge, die er magisch präparierte und auf den Boden legte. Er warf das Ende des »Seils« über einen dicken Fingerast und versteckte sich hinter dem Baum.

Zweimal schlug er sich die Pflanze um das Handgelenk, dann wartete er geduldig. Der Verfolger würde seiner Spur folgen und bald hier eintreffen.

Metal war gespannt, wer ihm in die Falle gehen würde. Die Gefährlichkeit und Kampfstärke des Feindes war ihm noch unbekannt, doch bestimmt nicht mehr lange.

Der junge Silberdämon vernahm das Tappen von Schritten. Jemand keuchte, von diesen Skeletthandbäumen verdeckt. Metal schien die Ruhe in Person zu sein.

Er war innerlich angespannt, aber das sah man ihm nicht an. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Er riskierte keinen Blick, um sich nicht zu verraten.

Es genügte ihm, den Näherkommenden zu hören. Sehen würde er ihn noch früh genug. Metal wußte genau, wo sich der andere befand, und als er den Fuß in die Schlinge setzte, riß der Silberdämon sie hoch.

Ein bestürztes Jaulen war die Folge. Metal band das »Seil« hastig fest und sprang dann hinter dem schwarzen Baum hervor. Vor ihm baumelte ein vierbeiniges Wesen hin und her.

Die Vorderpfoten befanden sich in der magisch präparierten Schlinge, der Körper war mit einem dunkelbraunen Fell bedeckt, und ein häßlicher Teufelsschädel hing nach hinten - Hörner, tiefliegende Augen, wulstige Lippen, Kinnbart.

Metals linke Hand wurde zu Silber, bevor er seine Finger in das Haar des fremden Wesens krallte. Die Höllenkreatur stöhnte. Metal packte fest zu und riß den Kopf des anderen herum. Er zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.

»Du warst nicht vorsichtig genug!« fauchte der Silberdämon. »Bist du allein?«

»Ja«, gurgelte der vierbeinige Teufel.

»Warum verfolgst du mich?«

»Ich habe dich nicht verf… Aaahhh…!«

Metal hatte dafür gesorgt, daß sein Griff schmerzhafter wurde. »Ich rate dir, mich nicht zu belügen. Hast du einen Namen?«

»Rillo heiße ich.«

»Du bist hinter mir her, Rillo. Warum?«

»Dies ist mein Revier«, antwortete Rillo. »Wer hier durchkommt, den seh’ ich mir an.«

»Ich hatte eher den Eindruck, du würdest auf eine Gelegenheit warten, über mich herfallen zu können«, sagte Metal. »Du hattest nur noch nicht den Mut, mich anzugreifen. Weißt du, daß du ein Bild des Jammers bietest?«

»Laß mich frei. Ich ziehe mich zurück und behellige dich nicht mehr«, sagte Rillo.

»Etwas sagt mir, daß ich dir nicht trauen soll. Du bist ein hinterlistiger Bastard. Ich könnte dich töten, weißt du das?«

»Ich bin völlig in deiner Gewalt.«

»Eine verdammt üble Situation für dich«, sagte Metal rauh. »Ich kann mit dir tun, was ich will.«

»Laß mich laufen«, verlangte der vierbeinige Teufel abermals.

»Ich bin Metal«, sagte der Silberdämon, als hätte er Rillos Worte nicht gehört. »Meine Mutter heißt Cuca. Ist dir dieser Name bekannt?«

»Nein.«

»Cuca ist eine Hexe, und ich habe Grund zu der Annahme, daß sie sich hier aufhält.«

»Wäre sie hier, würde ich es wissen«, erwiderte Rillo.

Metal kniff die Augen zusammen. »Wäre es denkbar, daß sie dein Revier betrat und du mit ihr das getan hast, wozu du bei mir keine Gelegenheit hattest?«

»Ich habe deiner Mutter nichts angetan!« stieß der vierbeinige Teufel ängstlich hervor. »Eine Hexe ist sie? Ich weiß von einer Hexe…«

Metal lockerte den Griff. »Erzähle!«

»Ich habe sie nicht gesehen und kenne ihren Namen nicht…«

»Wo hält sie sich auf?«

»Sie ist bei Raedyp.«

»Wer ist das?« wollte Metal wissen. Die Höllenkreatur schaute ihn verwundert an. »Du kennst Raedyp nicht?«

»Ist das sehr schlimm?«

»Readyp ist ein Dämon, und diese Hexe befindet sich in seiner Gewalt.«

»Sie ist seine Gefangene?« fragte Metal wütend. »Was hat er mit ihr vor?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was für eine Art Dämon ist Raedyp?«

»Ein Spinnendämon«, antwortete Rillo. Er ächzte. Vielleicht wollte er Metals Mitleid erregen, doch der Silberdämon befreite ihn nicht, und seine Finger blieben in Rillos Haar verkrallt.

»Ist es weit bis zu Raedyp?« erkundigte sich Metal.

Rillo schüttelte den Kopf, soweit dies möglich war. »Nicht sehr weit.«

»Du kennst den Weg dorthin?«

»Ja«, sagte Rillo, und sein häßliches Gesicht verzerrte sich. Er schien zu wissen, was Metal von ihm verlangen würde.

»Du wirst mich zu ihm führen«, sagte der junge Silberdämon.

»Ich habe mein Revier lange nicht mehr verlassen«, ächzte die Höllenkreatur.

»Ist es dir lieber, hier zu sterben? Jetzt, auf der Stelle?« fragte Metal hart.

Rillo erklärte sich bereit, ihm den Weg zu zeigen.

»Wie stark ist Raedyp?« wollte Metal wissen.

»Er ist sehr stark - und unberechenbar. Jene, die ihn kennen, meiden seine Nähe, und die, die ihn angriffen, bezahlten das mit dem Leben.«

»Hältst du Raedyp für unbesiegbar?«

»Das nicht, aber einfach ist es nicht, ihn zu bezwingen. Du wirst ihn töten müssen, wenn du die Hexe befreien möchtest.«

Metal nickte. »Genau das habe ich vor.« Er fragte sich, wen er befreien würde. Würde es seine Mutter sein? Sie war nicht die einzige Hexe, die in der Hölle lebe.

Aber vielleicht kannte Raedyps Gefangene Cuca und brachte ihn zum Dank für die Rettung zu ihr. Er ließ das Haar des vierbeinigen Teufels los und trat einen Schritt zurück, um Rillo zu mustern.

»Bitte«, kam es gepreßt über die Lippen des Höllenwesens. Die Situation war erniedrigend für Rillo. Er hatte bestimmt noch nie jemanden so angefleht. »Bitte laß mich runter, Metal.«

»Wenn du zu fliehen versuchst, bist du erledigt«, warnte Metal den Vierbeinigen. »Ich töte dich augenblicklich. Glaub ja nicht, ich würde meine Drohung nicht wahrmachen, weil du den Weg zu Raedyp kennst. Ich würde jemand anderen finden, der mich hinbringt. Zur Not würde ich den Weg auch allein finden.«

»Ich werde nicht fliehen. Ich verspreche es«, sagte Rillo, und Metal begab sich hinter den Baum, um den Knoten zu lösen. Rillo sank langsam nach unten und zog die Pfoten aus der Schlinge.

Er reichte Metal bis an die Hüfte und blickte zu ihm auf. Der Silberdämon ließ Rillo nicht aus den Augen. Die Höllenkreatur war ihm nicht sympathisch, und er fragte sich, was der vierbeinige Satan mit ihm angestellt hätte, wenn es ihm gelungen wäre, ihm in den Rücken zu fallen.

Im Moment gab sich Rillo ungemein friedlich. Wie ein geprügelter Hund stand er vor dem Silberdämon und wartete auf dessen Befehle.

»Welchen Weg müssen wir einschlagen?« fragte Metal.

»Diesen.« Rillo wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

»Du gehst neben mir«, sagte Metal. »Nicht vor und nicht hinter mir, ist das klar? Solltest du die Absicht haben, mich in eine Falle zu führen, sorge ich dafür, daß das deine letzte Missetat war.«

»Ich weiß, wie ich mich zu verholten habe, wenn ich es mit jemandem zu tun habe, der stärker ist.«

»Um so besser«, sagte Metal. »Vorwärts.«

Während sie durch diesen makaber aussehenden Wald gingen, mußte Rillo erzählen, was er über Raedyp wußte.

»Sein Gift ist tödlich«, sagte Rillo.

»Man stirbt unter entsetzlichen Qualen. Ich hoffe, du verlangst nicht von mir, daß ich dir helfe, die Hexe zu befreien. Ich führe dich nur zu seiner Behausung.«

»Den Rest erledige ich selbst«, sagte Metal.

»Mach dich auf einen harten Kampf gefaßt«, sagte Rillo. »Er wird dir alles abverlangen.«

»Ich fürchte mich nicht«, behauptete Metal. »Vor niemandem.«

»Ich beneide dich um deinen Mut.«

»Ich weiß, was ich mir Zutrauen kann«, sagte Metal.

Die schwarzen Knochenhandbäume blieben zurück, und ein Hang, mit riesigen glühenden Felsen bedeckt, stieg vor ihnen hoch.

»Da müssen wir hinauf?« fragte Metal argwöhnisch. Diese glühenden Felsen gefielen ihm nicht.

»Es ist der kürzeste Weg zu Raedyp«, erwiderte Rillo. »Von dieser Seite rechnet er mit keinem Angriff. Er denkt, die Glutfelsen würden ihm den Rücken freihalten. Aber es gibt einen Weg, der hinaufführt. Nur wenige kennen ihn.« Metal grinste. »Mir scheint, ich habe mit dir einen guten Griff getan.«

Die vierbeinige Höllenkreatur seufzte geplagt. Rillo wäre es lieber gewesen, wenn ihm die Begegnung mit Metal erspart geblieben wäre.

Metal hatte ihn nicht getötet, aber vielleicht würde es Raedyp tun. Rillo befand sich in einer höchst unangenehmen Situation.

»Los!« kommandierte der Silberdämon. »Zeig mir den Weg zu Raedyp. Sobald wir unser Ziel erreicht haben, darfst du umkehren.«

Rillo setzte sich in Bewegung, doch nach zwei Schritten blieb er wie angewurzelt stehen, denn hinter einigen Glutfelsen traten bildschöne nackte Frauen hervor.

»Vampirinnen!« keuchte Rillo.

***

Inspektor Layton hustete und drückte Mr. Silver und mir die Hand. »Sie beide waren großartig. Einmalig, wie Sie dieses Problem gelöst haben… Greg Lupus hat sich wirklich in Wasser aufgelöst?«

»Das Eismonster ist restlos geschmolzen«, bestätigte ich.

Peter Layton strich sich mit der Hand über den kahlen Kopf. »Ich versuche lieber nicht, diesen Wahnsinn zu begreifen, sonst schnappe ich am Ende noch über.«

Ich wies auf seinen Hals, der nicht schön aussah. »Sie sollten das von einem Arzt behandeln lassen, Inspektor.«

»Mach’ ich, sowie ich ein bißchen Zeit habe… Dieser Mann mit dem Flügelhelm…«

»Zero«, sagte Mr. Silver.

»Er wird so etwas doch nicht noch mal tun, was meinen Sie?« fragte Layton.

»Ich würde mich gern mit Ihnen über Zero unterhalten«, sagte Mr. Silver.

»Mit mir?« fragte der Inspektor erstaunt. »Ich wüßte nicht, was ich Ihnen erzählen könnte.«

Im Moment war für ein Gespräch keine Zeit, denn Layton mußte sich um seine Leute kümmern. Sie waren gewöhnt, Befehle auszuführen, und da Layton den Einsatz leitete, warteten sie auf sein Kommando.

Mr. Silver beschloß, bei Layton zu bleiben und ihn später zu interviewen. Ähnliches hatte ich mit dem Mädchen vor, das sich in Lupus’ Wagen befunden hatte.

Ich erfuhr Barbara Benedicts Adresse. Meiner Ansicht nach hatte das Mädchen unwahrscheinliches Glück gehabt. Zeros Magie hätte sich auch gegen sie richten können.

Während Mr. Silver also beim Inspektor blieb, begab ich mich zu Peckinpahs Hubschrauber, der hinter dem Bauernhaus wieder gelandet war. Ich stieg ein und bat den Piloten, mich zu meinem Wagen zurückzubringen.

»Und Mr. Silver?« fragte der Mann.

»Der bleibt hier«, gab ich zurück.

***

Vier splitternackte Schönheiten standen auf einmal vor Metal und Rillo, mit kleinen Brüsten, schmalen Hüften, flachem Bauch und schwellenden Schenkeln.

Die reinste Augenweide, verlockend und begehrenswert, und dabei tödlich gefährlich, wie Rillo dem jungen Silberdämon zuraunte. Er wußte sogar, wie die Anführerin hieß: Ripava - eine Göttin der Lust, hätte man meinen können.

Sie war eine kalte Schönheit mit einem atemberaubenden Alabasterkörper. Ihr dunkles Haar umrahmte das schmale Gesicht wie eine Mähne.

Wer sich von ihrer Schönheit blenden ließ, verfiel ihr und nahm ein grausiges Ende. Metal konnte das nicht passieren, denn er war gewarnt.

Er wußte, wie er sich den verführerischen nackten Frauen gegenüber verhalten mußte. Er kroch Ripava und ihren Blutkomplizinnen bestimmt nicht auf den Leim.

Rillo hechelte wie ein Hund. Der Vierbeinige fühlte sich nicht wohl in seinem Fell. Er wäre am liebsten davongerannt, aber das hätte ihm Metal übelgenommen.

Die Vampirinnen schämten sich ihrer Nacktheit nicht. Im Gegenteil, sie setzten sie gewissermaßen als Waffe ein, um ihre Opfer zu verwirren.

Ripavas dunkle Augen musterten Metal. Sie lächelte interessiert und verheißungsvoll. Mit aufreizend wiegenden Hüften kam sie näher. Alles, was sie tat, zielte darauf ab, Metal zu verführen.

Doch er wußte, daß sie einen toten Körper hatte, daß es kein Vergnügen war, sie zu besitzen. Sie versuchte ihn glauben zu machen, ihr Leib wäre randvoll mit einer heißen, alles verzehrenden Glut, doch er wußte, daß sich in Wahrheit tödliche Kälte in ihr befand.

»Wohin wollt ihr?« fragte Ripava mit einer unglaublich weichen, melodiösen Stimme. Vielleicht hätte sie es geschafft, Metal zu überlisten, wenn er nicht Bescheid gewußt hätte.

Er mußte zugeben, daß sie sich sehr geschickt anstellte.

»Zu Raedyp«, antwortete Metal wahrheitsgetreu.

»Bist du deines Lebens überdrüssig? Raedyp ist gefährlich. Niemand begibt sich freiwillig zu ihm. Es wäre schade um einen so gutaussehenden Mann wie dich. Meine Schwestern und ich bieten euch unsere Gastfreundschaft an. Wenn ihr klug seid, nehmt ihr sie an. Ihr hättet es bestimmt nicht zu bereuen. Wir könnten Dinge tun, die uns sehr viel Vergnügen bereiten würden. Ein wunderbar-berauschender Zaubertrank würde eure Empfindsamkeit erhöhen und den Genuß ins Unbeschreibliche steigern.«

Metal stieß seine Hand vor, als Ripava auf drei Schritte herangekommen war. »Halt!«

»Du sprichst wie einer, der gewöhnt ist zu befehlen«, sagte Ripava. »Das gefällt mir. Ich ordne mich gern unter.«

»Gib dir keine Mühe«, sagte Metal. »Ich weiß, daß du eine Vampirin bist.«

»Um so besser, dann gibt es zwischen uns kein Geheimnis.«

»Du solltest uns mit deinen Blutschwestern aus dem Weg gehen«, sagte Metal mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

»Wenn du zu Raedyp gehst, kannst du Unterstützung gebrauchen«, sagte Ripava. »Meine Schwestern und ich sind nicht gut auf den Spinnendämon zu sprechen.«

»Er hält eine Hexe gefangen. Habt ihr sie gesehen? Wie sieht sie aus?«

»Er hält sie gut versteckt. Wir wissen nicht, wie sie aussieht. Warum interessierst du dich für die Teufelsbraut?«

»Sie ist möglicherweise meine Mutter«, sagte der Silberdämon.

»Nimmst du unsere Hilfe an?« erkundigte sich Ripava.

»Nein«, kam es frostig über Metals Lippen. »Ich traue euch nämlich nicht Woran ihr interssiert seid, weiß ich, aber das bekommt ihr nicht. Geht, und laßt euch nicht mehr blicken, sonst sorge ich dafür, daß von eurer verführerischen Schönheit nichts übrigbleibt.«

Die Erfolglosigkeit machte Ripava wütend. Metal sah, daß sich die Anführerin der Vampirinnen kaum noch beherrschen konnte. »Du solltest nicht in diesem Ton mit mir reden!« fauchte sie.

»Ich rede mit dir, wie es mir paßt und wie es einer hinterhältigen Blutsaugerin zukommt!« gab der Silberdämon trocken zurück.

Rillo duckte sich unwillkürlich. Was sich Metal den Vampirinnen gegenüber herausnahm, behagte ihm nicht. Er hätte sich zurückgezogen, anstatt die Blutsaugerinnen zu reizen.

Rillos Mut war nicht überwältigend. Wenn irgendwo Widerstand zu erwarten war, kehrte er lieber um. Er war nicht schwach, aber er scheute den offenen Kampf.

Seine Spezialität war, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen, den Gegner zu überraschen und zu töten, ehe er zur Besinnung kam und begriff, was geschah.

Das war hier nicht möglich, deshalb hätte er sich lieber abgesetzt. Doch Metals Blick bannte ihn. Er begriff, daß er bleiben und kämpfen mußte. Wieder fauchte Ripava, und im selben Moment veränderte sie sich…

***

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv«, sagte ich und wies mich aus.

Barbara Benedict blickte durch einen schmalen Spalt, und es war noch nicht raus, ob sie mich einlassen würde.

»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen«, fuhr ich fort. »Es dauert nicht lange.«

Sie drehte das Gesicht zur Seite und nieste. »Ich scheine mir eine Sommergrippe eingefangen zu haben«, sagte sie. »Was wollen Sie wissen, Mr. Ballard?«

»Darf ich reinkommen?«

Sie überlegte, dann schloß sie die Tür, und ich hörte, wie sie die Kette entfernte. Während ich eintrat, sagte ich, daß mir Inspektor Layton ihre Adresse gegeben hatte.

Ihr Blick wurde vertrauensvoller. »Darf ich fragen, was Sie von Beruf sind?« erkundigte ich mich.

»Ich bin Schneiderin, zur Zeit arbeitslos. Die Firma, bei der ich beschäftigt war, machte pleite, wie so viele Unternehmen heutzutage.«

In der Wohnung herrschte Ordnung. Barbara Benedict bot mir Platz an. »Möchten Sie etwas trinken?« fragte sie. Ich lehnte dankend ab.

Barbara schüttelte den Kopf. »Ich kann das Erlebte immer noch nicht begreifen.«

Ich erzählte ihr, daß Greg Lupus nicht mehr lebte. Sie erfuhr von mir auch, wie er sein Leben verloren hatte.

»Das ist alles so unfaßbar«, sagte Barbara und hustete hinter der vorgehaltenen Hand. »Als ich Greg kennenlernte, hätte ich mir nicht träumen lassen, was daraus werden würde. Ich hatte keine Ahnung, daß er ein Gangster war, ehrlich nicht.«

Ich nickte. »Ich glaube Ihnen.«

»Er war mir sympathisch… Vielleicht haben Sie keine Achtung vor einem Mädchen, das mit einem Mann, den es eben erst kennengelernt hat, gleich ins Motel geht…«

»Es ist Ihre Angelegenheit«, erwiderte ich. »Içh bin kein Moralapostel oder Sittenwächter.«

»Wenn es zwischen zwei Menschen auf Anhieb stimmt… Ich meine, warum sollen sie es dann nicht tun? Worauf sollen sie warten?«

»Es ist ganz allein Ihre Sache«, entgegnete ich. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen darüber zu reden. Sie brauchen sich deswegen nicht zu rechtfertigen, Miß Benedict.«

Sie schüttelte eine Zigarette aus ihrer Packung und wollte mir auch ein Stäbchen anbieten.

»Ich bin Nichtraucher«, sagte ich, gab ihr aber mit meinem Silberfeuerzeug, das eine Doppelfunktion hatte, Feuer.

»Ein Nichtraucher besitzt so ein hübsches Feuerzeug?« sagte sie.

»Um anderen Feuer geben zu können«, erwiderte ich. Daß es sich bei dem Feuerzeug auch um einen magischen Flammenwerfer handelte, verschwieg ich ihr.

Barbara Benedict rauchte mit tiefen Zügen, um ihre Nervosität zu bekämpfen. »Ich werde das alles bis an mein Lebensende nicht vergessen«, sagte sie heiser.

»Das glaube ich Ihnen.«

»Plötzlich holte Greg eine Maschinenpistole aus dem Schrank… Ich traute meinen Augen nicht… Und dann hörte ich, daß wir von der Polizei umstellt waren… Als Greg mich zu seiner Geisel machte, fürchtete ich um mein Leben. Ich sah ihm an, daß er zu allem entschlossen war. Es hätte ihm nichts ausgemacht, mich zu erschießen. Er raste so gewissenlos durch die Stadt, daß ich mit einem schweren Unfall rechnete. Es gelang ihm trotzdem nicht, die Polizei abzuhängen. Und dann… in Soho… Auf einmal stand dieser merkwürdige Mann auf der Straße, und unser Wagen fuhr nicht mehr weiter. Dieser Unbekannte, der einen Brustpanzer und einen Flügelhelm trug, hatte uns aufgehalten…«

Genau das wollte ich von Barbara hören: Wie hatte sich die Begegnung abgespielt?

»Greg sprang aus dem Auto und schoß… Er traf auch, aber der Mann fiel nicht um… Er schrie etwas. Es war für Greg bestimmt, aber ich hörte es auch… Es war nur ein Wort… Vielleicht war es überhaupt kein Wort, jedenfalls wüßte ich nicht, welcher Sprache man es zuordnen sollte…«

»Wie lautet dieses Wort?« wollte ich wissen. »Haben Sie es behalten?«

»Ich glaube ja. Es hörte sich an wie ›Aaaiiiyyysss‹. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber da war… eine unglaubliche Kraft befand sich in diesem Wort. Eine Kraft, die Greg Lupus zum Verhängnis wurde…« Barbara schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Stellen Sie sich vor, Greg verwandelte sich vor mir in Eis. Wenn mir einmal jemand gesagt hätte, daß so etwas möglich ist, hätte ich ihn für verrückt gehalten. Der Mann mit dem Flügelhelm verschwand, und Greg Lupus war ein Eismonster… Ich schnappte fast über vor Angst, wußte nicht, wo ich mich verkriechen sollte… Wahrscheinlich wäre ich bereits tot, wenn Inspektor Layton mir nicht das Leben gerettet hätte… Er brachte mich aus dem Gefahrenbereich… Ich weiß gar nicht, wer sich alles um mich kümmerte. Als ich wieder einigermaßen bei mir war, befand ich mich allein in meiner Wohnung… Ich wünschte, ich hätte Greg Lupus nie kennengelernt. Mir ist, als wäre ich innerhalb ganz kurzer Zeit um zehn Jahre gealtert.«

Barbara nahm wieder einen Zug von ihrer Zigarette. Mir fiel auf, wie ihre Hand zitterte. Sie wollte wissen, wer dieser Mann mit dem Flügelhelm gewesen war. Ich sagte es ihr.

»Wäre es denkbar, daß ich ihm wiederbegegne, Mr, Ballard?« fragte Barbara Benedict ängstlich. »Würde er aus mir dann auch ein Eismonster machen?«

»Zero hat Greg Lupus bestraft, weil er auf ihn schoß«, sagte ich. »Sie hingegen haben nichts gegen ihn unternommen, folglich glaube ich nicht, daß er gegen Sie etwas im Schilde führt.«

Ich gab ihr meine Karte und sagte, wenn sie den Eindruck habe, das Erlebte allein nicht bewältigen zu können, oder wenn sie ganz einfach nur noch einmal mit jemandem, der nicht an ihren Worten zweifelte, reden wolle, solle sie mich anrufen.

Sie war mir für dieses Angebot sehr dankbar.

***

Ripava bekam eine wellige, knotige, runzlige Haut. Sie wurde unansehnlich, ihr Haar stand struppig vom Kopf ab, an den Fingern wuchsen ihr lange scharfe Krallen, und die Eckzähne ragte über ihre trockenen Lippen.

Ihre Blutschwestern verwandelten sich ebenfalls, und aus dem Rücken der Vampirinnen schnellten samtweiche braune Lederflügel, die sie weit ausspannten.

Rillo sprang zurück, Ripava folgte ihm. Metal konnte sie nicht daran hindern, denn er wurde in diesem Moment gleich von drei Vampirinnen angegriffen.

Rillo duckte sich, als Ripava ihn mit ihren mörderischen Krallen packen wollte. Dann hob er blitzschnell den Kopf und schnappte nach dem Handgelenk der Vampirin.

Sie flatterte hoch und ließ sich kreischend auf ihn fallen, doch Rillo schaffte es, sich mit einem kraftvollen Sprung vorwärts in Sicherheit zu bringen.

Er warf sich herum und versuchte die Anführerin der Vampirinnen mit seinen Satanshörnern zu treffen, aber Ripava war ungemein wendig und reaktionsschnell.

Sie flatterte an Rillo vorbei, und als sie erneut zupackte, traf sie ihn mit ihren Krallen schmerzhaft. Er geriet in Panik.

Ripava bemühte sich, ihn besser in den Griff zu bekommen, während er alles tat, um das zu verhindern.

Mit Metal hatten es die Vampirinnen schwerer, obwohl sie zu dritt waren. Sie konnten ihm mit Krallen und Zähnen nichts anhaben, weil sich sein Körper in massives Silber verwandelt hatte.

Die Silberstarre schützte ihn vor den Vampirinnen, ohne ihn in seiner Bewegungsfreiheit zu beeinträchtigen. Die Blutfurien waren überall - vor ihm, hinter ihm, neben und über ihm, doch nirgendwo fanden sie eine verwundbare Stelle.

Ihre breiten Flügel klatschten ihm hin und wieder vor die Augen und nahmen ihm die Sicht. Eine Vampirin ließ sich auf seine Schultern fallen und versuchte ihn niederzuringen.

Sein Faustschlag traf sie so hart, daß sie zu Boden stürzte und sich nicht mehr erheben konnte. Der Silberdämon machte kurzen Prozeß mit ihr.

Er nahm ihren Kopf fest zwischen seine Hände, und im nächsten Moment drehte er der Vampirin das Gesicht auf den Rücken.

Sie erstarrte, die Haut verwandelte sich in graue Asche, die so leicht war, daß der nächste Lufthauch sie verwehte. Binnen weniger Sekunden war von der Blutsaugerin nichts mehr vorhanden.

Die beiden Schwestern der vernichteten Vampirin gebärdeten sich wie toll, als sich Metal ihnen zuwandte. Der Silberdämon veränderte die Form seiner Finger.

Sie wurden etwas länger und spitz wie Harpunenpfeile. Damit attakierte er die Blutbräute, die nicht wahrhaben wollten, daß sie es mit einem Gegner zu tun hatten, dem sie nicht gewachsen waren, der ihnen weit überlegen war.

Bisher waren sie mit allen Opfern fertig geworden. Hexen, Teufelinnen, Monster… Sie machten keinen Unterschied, kannten kein Pardon. Wer ihnen begegnete, mußte einen hohen Blutzoll zahlen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Metal war der erste, den sie nicht schafften. Sie suchten wütend nach seinem schwachen Punkt, bildeten sich ein, daß es bei ihm einen zu finden geben mußte.

Kein magischer Schutz ist perfekt, das war ihre Meinung, doch an Metals Silber hätten sie sich die Vampirzähne ausgebissen, wenn sie ihn damit attackiert hätten.

Seine spitzen Finger verletzten eines der beiden Weiber. Die blutgierige Vampirin schrie auf und flatterte hoch. Ihre Schwester warf sich gegen Metals Beine und brachte ihn zu Fall.

Sofort waren beide Blutsaugerinnen über ihm. Ihre Krallen ratschten schrill über seinen Silberkörper, und als sie dachten, er wäre an der Kehle verwundbar, brachen ihre Hauer beinahe ab.

Metals Silberfinger durchdrangen den Körper einer Vampirin, und seine Silbermagie zerstörte ihre Lebenskraft. Die dritte Blutsaugerin konnte nicht verhindern, daß er aufstand. Sie bemühte sich, ihn auf den Boden zu pressen, doch der Silberdämon schüttelte sie ab, und als sie sich fauchend, mit weit aufgerissenem Maul und vorgestreckten Krallen auf ihn stürzte, drehte sie sein Schwinger um.

Er zerfetzte das dünne Leder ihrer Flügel, damit sie nicht fliehen konnte. Sie versuchte aufzusteigen, doch die Luft strich durch die kaputten Flügel, die wie zerschlissene Fahnen knatterten.

Ein Stoß mit der Faust ließ die Blutsaugerin aufstöhnen. Sie bog ihren Körper durch, und im nächsten Moment befand sich ihr Kopf zwischen Metals Silberhänden.

Sekunden später rieselte Asche zu Boden. Von Metals drei Feindinnen war nichts mehr zu sehen.

Rillo hatte nicht soviel Kampfkraft zu bieten. Ripava schien auch die erfahrenere Kämpferin zu sein. Und sie war klug. Als sie sah, was Metal mit ihren Schwestern machte, entschloß sie sich zur Flucht.

Allerdings wollte sie auf Rillo nicht verzichten. Ihr Opfer wollte sie mitnehmen, und sie würde sein Blut dort trinken, wo sie ungestört war.

Sie hielt die vierbeinige Höllenkreatur fest und hob mit kräftigen Flügelschlägen vom Boden ab. Rillo hing unter ihr, schrie und zappelte.

»Metal!« brüllte er. »Hilf mir!«

Der Silberdämon drehte sich um und sah Ripava mit ihrem Opfer davonfliegen.

»M-e-t-a-l…!«

Wenn der Silberdämon dem vierbeinigen Satan beistand, dann bestimmt nicht aus Freundschaft, sondern weil er ihn brauchte. Metal warf einen Blick auf die glühenden Felsen, zwischen denen ein Weg zu Raedyp hindurchführte.

Aber man mußte ihn kennen, sonst blieb man auf der Strecke. Das bedeutete für Metal, daß er der Vampirin, die soeben drei Blutschwestern verloren hatte, ihre Beute wieder abjagen mußte.

Da sich Ripava den Vierbeinigen nicht so ohne weiteres wegnehmen lassen würde, war Metal entschlossen, auch sie zu vernichten. Damit war gewährleistet, daß sie ihm nicht irgendwann, wenn er nicht damit rechnete, in den Rücken fallen konnte.

Vampire sind ungemein nachtragend und rachsüchtig, und wenn sich Metal nicht mit Silberstarre schützte, konnten ihm Ripavas Hauer gefährlich werden.

Diese Gefahr wollte er von vornherein bannen, deshalb nahm er die Verfolgung der Blutsaugerin auf.

»M-e-t-a-l…!« Rillos verzweifelter Schrei wurde immer dünner.

Metal lief, so schnell er konnte, doch Ripava war nicht einzuholen. Der Silberdämon hatte noch nie bedauert, daß er nicht fliegen konnte. Diesmal jedoch hätte er sich Flügel gewünscht, um die Blutsaugerin nicht aus den Augen zu verlieren. Ripava befand sich außerhalb der Reichweite seiner magischen Kräfte.

Er konnte ihr im Moment überhaupt nichts anhaben, mußte froh sein, wenn sie nicht aus seinem Blickfeld verschwand. In der Luft gab es keine Hindernisse, die sie überwinden mußte.

Metal hingegen mußte über tiefe Erdrisse springen, umgestürzte Baumriesen überklettern, mächtigen Findlingen ausweichen. Es war der reinste Hürdenlauf, während die Vampirin mit ihrer schreienden, strampelnden Beute geradewegs auf ihr Ziel zuflog.

»M-e-t-a-l…!« Rillos unglücklicher Schrei war schon fast nicht mehr zu hören.

Die Blutsaugerin hatte keine Schwierigkeiten, ihn durch die Lüfte zu transportieren. Fast majestätisch bewegte sie ihre großen Flügel, während Metal über Stock und Stein sprang und auch noch achtgeben mußte, daß er nicht einem anderen Feind in die Arme lief.

Ripava flog auf einen Berg zu, der die Form eines Granitschädels hatte. Sie näherte sich einer großen Öffnung, die wie ein riesiges Vampirmaul aussah.

Kurz darauf war sie darin verschwunden. Metal jagte auf den Vampirberg zu, in dessen Innerem sich die Blutsaugerin nun mit Rillo befand.

Es war noch weit. Die verfluchte Vampirin hatte einen großen Vorsprung herausgeflogen. Diese Zeit konnte sie jetzt gut nützen. Metal hoffte, daß sie nicht damit rechnete, von ihm verfolgt zu werden.

Viele an seiner Stelle hätten aufgegeben, weil sich ein solcher kräfteraubender Einsatz nicht lohnte. Andere hätten Rillo seinem Schicksal überlassen.

Metal jedoch nicht, der wollte den Vierbeinigen wiederhaben. Ripava durfte ihn nicht töten.

***

Ripava tauchte ein in die tiefe Schwärze des Mauls.

»Metal, hilf mir!« krächzte Rillo, obwohl er wußte, daß der Silberdämon ihn nicht mehr hörte.

»Vergiß Metal!« lachte die Vampirin über ihm. »Du gehörst jetzt mir. Metal kann nichts mehr für dich tun.«

Als sie an den langen Granit-Vampirhauern vorbeigeflogen waren, hatte Rillo etwas gespürt - eine unsichtbare Kraft, die ihn abgetastet hatte.

So war es ihm jedenfalls vorgekommen. Er fühlte sich von dieser Kraft auf eine unbeschreibliche Weise entwaffnet und entkleidet und zuckte bei dieser Wahrnehmung unwillkürlich zusammen.

»Hast du die Sperre gespürt?« fragte Ripava. »Wer in die Vampirhöhle kommt, muß seine magischen Fähigkeiten draußen lassen. Sie werden ihm ausgezogen wie ein Mantel. Er bekommt sie erst wieder, wenn er die Höhle verläßt. In dieser Höhle ist der Boden magieneutral.«

Die Blutsaugerin bewegte ihre Flügel langsamer und setzte auf. Rillo wartete zitternd auf den Augenblick, wo sie ihn freiließ. Er war entschlossen, dann sogleich einen Fluchtversuch zu wagen.

Noch saßen die Krallen der Vampirin in seinem dichten Fell, doch kurz darauf ließ sie ihn los, und Rillo flitzte sofort los, aber er kam nicht weit.

Ripava hob einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn hinter dem Fliehenden her. Der Stein traf Rillos Hinterkopf. Seine Vorderbeine knickten ein, und er überschlug sich mehrmals, ehe er besinnungslos liegenblieb.

Ripava begab sich zu ihm und holte ihn zurück. Sie legte das vierbeinige Opfer auf einen Stein, der in dér Mitte eine Vertiefung aufwies, die auf ein steinernes Gefäß, eine Art Kelch, zuführte.

Die »Blutrinne«!

An einer Wand lehnten mehrere machetenartige Waffen, die die Blutsaugerinnen vor geraumer Zeit erbeutet hatten.

Ripava holte sich eine davon und trat damit vor ihr Opfer. Ein grausamer Zug kerbte sich um ihre Lippen. Die Freude auf den Genuß des Blutes brachte ihre dunklen Augen zum Glänzen.

Langsam holte sie die Machete.

***

Metal griff mit seinen langen, muskulösen Beinen weit aus. Er machte sich Sorgen. Ripava war schon zu lange mit Rillo allein. Würde er dem Vierbeinigen noch beistehen können?

Oder würde ihm die Vampirin seinen Kadaver mit einem triumphierenden Kreischen vor die Füße werfen? Hatte es überhaupt noch einen Sinn, daß er sich so sehr verausgabte?

Im Moment schützte ihn die Silberstarre nicht. Um sie aufrechtzuerhalten, brauchte er Kraft, und die schickte er lieber in seine Beine, um den Vampirberg schneller zu erreichen.

Thar-pex, der Mann aus der Welt des Guten, ein Mitglied des »Weißen Kreises«, fiel ihm ein. Der konnte sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen.

Ejne Fähigkeit, um die ihn Metal in diesem Moment beneidete. Mit ihrer Hilfe wäre es ihm gelungen, die Blutsaugerin zu überraschen und blitzartig zu erledigen.

Geröll lag vor dem offenen Granitmaul. Metal stürmte darüber hinweg, denn jede Sekunde war wertvoll, konnte über Leben und Tod des vierbeinigen Teufels entscheiden.

Der Silberdämon jagte zwischen den Augenzähnen durch. Plötzlich spürte er, wie etwas aus ihm, von ihm gerissen wurde. Seine Magie! Er hatte sie verloren! Sie war an dieser unsichtbaren Sperre hängengeblieben.

Sollte er umkehren? Würde er draußen seine magischen Kräfte wiederbekommen?

Er hörte einen langgezogenen Schrei, der ihn weitertrieb.

Rillo hatte soeben das Bewußtsein wiedererlangt und erkannt, was die Vampirin vorhatte. Metal sah es auch: Rillo lag auf einem Stein, und die Blutsaugerin wollte ihn mit einer Machete töten.

Der Silberdämon blieb stehen. Er wollte die Vampirin mit seinem Feuerblick attackieren, doch es stachen keine glühenden Lanzen aus seinen Augen.

Er hatte in der Eile nicht daran gedacht, daß ihm seine Magie nicht mehr zur Verfügung stand.

»Ripava!« brüllte er, um die Blutsaugerin abzulenken, und sie ließ tatsächlich von Rillo ab.

Den vierbeinigen Teufel konnte sie später töten. Zuerst mußte sie sich Metal vom Hals schaffen. Sie streckte die blinkende Machete in seine Richtung.

»Hier drinnen schützen dich keine magischen Kräfte, Metal. In dieser Höhle sind wir einander ebenbürtig!«

»Meinst du? Ich bin davon überzeugt, daß ich dir auch ohne meine Magie überlegen bin.«

»Ich werde dich eines Besseren belehren!« kreischte die Blutsaugerin haßerfüllt und griff an. Die Höhle war sehr groß. Ripava flog hoch und stürzte sich von oben auf den Silberdämon.

Da sich Metal auf keinen Silberschutz mehr verlassen konnte, mußte er den wilden Machetenhieben gedankenschnell ausweichen. Zweimal sauste der blanke Stahl knapp an ihm vorbei.

Beim drittenmal traf die Breitseite seine Schulter. Er stürzte, und die gefährliche Blutsaugerin lachte kreischend auf. Ihr nächster Hieb sollte ihn schwer verletzen.

Er wälzte sich zur Seite, die Klinge traf den steinernen Boden, und Funken spritzten hoch. Metal rollte gleich weiter, zog die Beine an und sprang auf.

Ripava attackierte ihn schon wieder. Er tauchte unter ihrem Schlag weg, packte ihren Arm und schleuderte sie gegen die Granitwand. Er hoffte, daß ihr die Sinne schwinden würden, und sie war tatsächlich benommen, aber sie verlor nicht das Bewußtsein - und auch nicht die Machete.

Die Blutfurie war ungemein zäh.

Haßerfüllt starrte sie Metal an, »Du bist sehr stark!« fauchte sie. »Dein Blut wird mir besonders gut schmecken. Deine Kraft wird auf mich übergehen.«

»Du wirst niemandes Blut mehr trinken«, sagte Metal hart. »Denn ich werde dich vernichten!«

Er hatte die anderen Macheten entdeckt, holte sich eine davon und griff die Vampirin damit an.

Rillo hockte aufgeregt auf dem Blutstein. Mit großen Augen verfolgte er den erbitterten Kampf, den seiner Ansicht nach Metal gewinnen würde.

Ripava hätte sehr viel Glück gebraucht, um den Silberdämon besiegen zu können. Metal hielt die Blutsaugerin in dieser Phase des Kampfes souverän unter Kontrolle.

Sie wurde von ihm mehr und mehr in die Defensive gedrängt. Ihre Befreiungsangriffe fruchteten nicht. Sie führte bald nur noch ein Rückzugsgefecht.

Die Höhle war erfüllt vom Klirren der aufeinanderprallenden Waffen. Rillo rannte nicht hinaus. Er fand, daß das jetzt nicht mehr nötig war, und er wollte Ripavas Ende miterleben.

Wenn Metal der Vampirin den Todesstoß gab, würde sich Rillo einbilden, ihm dabei geholfen zu haben.

Metal trieb das Blutweib mit wuchtigen Schlägen vor sich her. Sie schaffte es nicht einmal mehr, aufzufliegen, weil sie ununterbrochen die Hiebe des Silberdämons parieren mußte.

Metal stach zu - und traf. Die Klinge drang in den Vampirkörper, doch der Silberdämon wußte, daß er seine Gegnerin auf diese Weise nicht töten konnte, deshalb riß er die Machete blitzschnell zurück und führte den nächsten Schlag gegen Ripavas Hals.

Sie reagierte zu spät auf diesen Hieb.

Und ihr Kopf fiel…

***

Die Wogen glätteten sich allmählich. Mr. Silver befand sich in Peter Laytons Büro. Sergeant Frank Conelly hatte Tee serviert und sich anschließend zurückgezogen.

Inspektor Layton trat ans Fenster. Der Tee stand auf seinem Schreibtisch, Mr. Silver saß auf dem Besucherstuhl. Layton hatte mit sich zu kämpfen. Das Erlebte steckte ihm noch in den Knochen. Es zu verarbeiten, würde nicht einfach sein.

Laytons Büro befand sich im ersten Stock eines vierstöckigen Hauses, in dem das 17. Revier untergebracht war. Während Tony Ballard ein Gespräch mit Barbara Benedict gesucht hatte, wollte Mr. Silver von Inspektor Layton erfahren, was sich in Soho zugetragen hatte.

Der Inspektor war ein wichtiger Augenzeuge. Mr. Silver hoffte, daß Layton eine Wahrnehmung gemacht hatte, die es ihm erlaubte, sich an Zeros Fersen zu heften.

Peter Layton wandte sich um und setzte sich. Er griff nach seiner Teetasse und trank. Vielleicht hatte er sich verschluckt, jedenfalls bekam er einen Hustenanfall, der sein Gesicht stark rötete.

»Sie sollten ein paar Tage Urlaub nehmen und sich auskurieren«, riet ihm Mr. Silver.

»Und wer erledigt meine Arbeit?« fragte Layton heiser.

»Halten Sie sich für unersetzlich, Inspektor?«

»Das nicht, aber dieses Revier ist ohnedies unterbesetzt. Wenn da jeder gleich daheimbleiben würde, wenn es ihn mal irgendwo drückt, würden die anderen in Arbeit ersticken.« Der Inspektor schob die Tasse zur Seite und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Schreibtisch. Er massierte sein Gesicht mit den Händen und strich sich seufzend über die Glatze. »Es war zuerst ein ganz gewöhnlicher Fall - und was ist daraus geworden? Wissen Sie, daß ich manchmal von Greg Lupus träumte? So sehr befaßte ich mich mit diesem Gangster. So sehr wollte ich ihn fertigmachen. Und jetzt, wo er tot ist, fühle ich mich gar nicht gut. Es ist die Art, wie er ums Leben kam. Sie stößt mir sauer auf. Nie werde ich begreifen, was geschah. Dieser Kerl mit dem Flügelhelm hielt den Wagen, in dem Greg Lupus mit dem Mädchen saß, mit bloßen Händen auf. So kam es mir jedenfalls vor. Aber er berührte das Fahrzeug nicht.«

»Er stoppte es mit Magie«, erklärte Mr. Silver.

»Wie konnte er den Motor des Autos einfach abstellen?«

»Ich nehme an, er sorgte dafür, daß es keine Zündfunken mehr gab. Er kann aber auch auf die Benzinzufuhr Einfluß genommen haben.«

»Zauberei… Hexerei…«

»Magie ist noch etwas mehr«, sagte Mr. Silver und trank vom Tee, der inzwischen nicht mehr so heiß war.

»Lupus ballerte mit seiner MPi auf diesen Mann.«

»Das hätte er nicht tun sollen. Damit machte er Zero wütend«, sagte Mr. Silver.

»Er schrie ein Wort. Ich hatte den Wagen verlassen, hörte es ganz deutlich. ›Aaaiiiyyysss!‹ schrie er, und Lupus… Lupus’ Körper wurde zu Eis. Ich holte das Mädchen aus dem Wagen. Da packte mich dieses Eismonster, riß mich herum und würgte mich… Ich dachte, es wäre aus mit mir. Ich riß einen Revolver aus Lupus’ Gürtel und schoß, aber der Treffer kratzte ihn überhaupt nicht…«

»Und Zero?« fragte Mr. Silver.

»Der hatte sich zuvor bereits abgesetzt. Ich sehe es noch genau vor mir. Er zog sich zurück. Plötzlich flimmerte die Luft, und er war weg…« Der Inspektor hustete. »Entschuldigen Sie«, krächzte er. Der Hustenanfall wurde schlimmer.

Peter Layton spang auf und griff sich an den Hals. Sein Gesicht war von Anstrengung verzerrt. Er krümmte sich und fiel plötzlich nach vorn.

Mr. Silver schnellte hoch. Er beugte sich über den Inspektôr und drehte ihn zur Seite. Im nächsten Moment entfuhr ihm ein verblüffter Laut, denn Peter Laytons Körper bestand aus glattem Eis!

***

Metal ließ die Machete sinken. Ripava, die Anführerin der Vampirinnen, war erledigt. Sobald der Kopf vom Rumpf getrennt worden war, hatte sich die gefährliche, tückische Blutsaugerin aufgelöst.

Rillo sprang vom Blutstein. »Du hast mir das Leben gerettet.«

»Ich habe es in erster Linie für mich getan«, erwiderte Metal und schob die Machete in seinen Gürtel. Er wollte die Waffe mit zu Readyp nehmen.

Der Silberdämon sah glänzende Stellen auf Rillos Fell. »Du bist verletzt«, stellte er fest.

Der vierbeinige Teufel winkte ab. »Nicht der Rede wert.«

»Wenn wir draußen sind und ich mich meiner magischen Kräfte wieder bedienen kann, werde ich mich deiner Wunden annehmen. Meine Heilmagie wird sie schließen.«

»Du bist ein außergewöhnlicher Mann«, sagte Rillo.

Metal zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Silberdämon.«

»Gibt es viele von deiner Sorte?« wollte Rillo wissen.

»Es gab einmal viele Silberdämonen. Nicht hier, nicht in der Hölle, sondern auf der Silberwelt, die von Asmodis’ Höllensturm zerstört wurde.«

»Asmodis gelang es, eine ganze Welt zu zerstören?«

»Er muß damals stärker gewesen sein als heute, und es muß ihn sehr viel Energie gekostet haben. Diese Kraft konnte er meines Wissens bis heute nicht ergänzen. Bestimmt waren auch gewisse einmalige Voraussetzungen für diesen teuflischen Kraftakt gegeben. Damals muß vieles zusammengespielt haben. Nur so kann es der Höllenprinz schaffen, die Silberwelt zu vernichten.«

»Wie hast du diese Katastrophe überlebt?« fragte Rillo.

Metal lächelte. »Ich war in einer anderen Dimension, als es losging, und mein Vater, Mr. Silver, auch.«

»Dann seid ihr die einzigen, die Asmodis’ Höllensturm überlebt haben.«

»Überlebt ist nicht das richtige Wort«, sagte Metal. »Wir entgingen ihm. Er blieb uns durch Zufall erspart. Ob außer meinem Vater und mir irgendwo weitere Silberdämonen existieren, weiß ich nicht.«

»Willst du immer noch Readyps Gefangene befreien?«

»Es könnte sich um meine Mutter handeln. Mein Vater braucht ihre Hilfe. Er ist schwach, hat seine magischen Kräfte verloren. Wenn seine Feinde davon Wind bekommen, werden sie ihn angreifen. Ich möchte nicht, daß er stirbt.«

»Du nimmst sehr viel auf dich.«

»Er ist mein Vater«, sagte Metal nur.

Er drehte sich um und wollte mit Rillo die Vampirhölle verlassen, da fiel ihm auf, daß sich das Granitmaul halb geschlossen hatte - und sich weiter schloß!

***

»Rillo!« schrie der Silberdämon. »Schnell!«

Er startete, und der vierbeinige Satan folgte ihm, aber plötzlich wurde der Boden unter Metals Füßen glatt und rutschig, und die Wände begannen zu »schwitzen«.

Das granitene Vampirmaul produzierte »Speichel«! Es wollte Metal und Rillo verschlucken! Metal rutschte auf dem Boden, der sich plötzlich bewegte, aus.

Er sah, wie sich das Maul immer mehr schloß, und »Schluckbewegungen« beförderten ihn zurück. Rillo kugelte an ihm vorbei. Er griff nach dem Vierbeinigen und hielt ihn fest.

»Dieses steinerne Ungeheuer verschlingt uns!« schrie Rillo entsetzt. »Tu etwas, Metal! So tu doch etwas!«

Das war leichter gesagt als getan. Wenn Metal seine Silbermagie nicht draußen gelassen hätte, wäre seine Chance besser gewesen, aber diese Kraft war ihm wohlweislich abgenommen worden.

Sie rutschten über den glatten, glitschigen Boden, auf eine röhrenförmige Öffnung zu.

»Ich habe Pech, seit ich dir begegnet bin!« schrie Rillo. »Verflucht, warum mußte ich dir folgen?«

Das Maul war inzwischen ganz geschlossen, und für Metal und Rillo schien es keine Rettung mehr zu geben. Sie erreichten den schwarzen Schlund, der ihnen zum Verhängnis werden sollte.

Metal hielt den vierbeinigen Satan immer noch fest, und er stemmte sich mit den Beinen gegen die Schluckrichtung, doch seine Füße rutschten immer wieder ab.

Metal hatte sich noch nie in einer so ausweglosen Situation befunden. Bisher hatte ihm die Silbermagie immer wieder wertvolle Dienste geleistet, doch diesmal stand sie ihm nicht zur Verfügung.

Jetzt lernte er am eigenen Leib kennen, wie es ist, wenn man diese wichtige Kraft nicht zur Verfügung hat. Nun erfuhr er, was es hieß, auf die Silbermagie verzichten zu müssen, sie nicht einsetzen zu können.

***

Als Mr. Silver sah, was aus dem Inspektor geworden war, hatte er selbst das Gefühl, zu Eis zu erstarren. Er hatte schon vieles erlebt, und er hatte eigentlich geglaubt, ihn könne nichts mehr erschüttern oder verblüffen, aber mit dieser unangenehmen Überraschung hatte er nicht gerechnet.

Sie brachte ihn ziemlich aus der Fassung. Wieso auch Inspektor Layton? fragte er sich.

Greg Lupus hatte ihn gewürgt. Layton war mit dem magischen Eis in Berührung gekommen. War die Umwandlung dadurch ausgelöst worden?

Der Inspektor blieb nicht reglos. Mr. Silver sah, wie Layton den Arm bewegte.

Es gab ein neues Eismonster, und Mr. Silver wußte, was er tun mußte. Er griff zur Waffe, doch Peter Layton ließ nicht zu, daß er sie zog.

Ein Rammstoß mit der Faust warf Mr. Silver neben dem Schreibtisch gegen die Wand, und schon war Layton bei ihm. Die Hände des Eismonsters zuckten vor.

Mr. Silver wich ihnen aus. Sein Aufwärtshaken hatte nicht die gewünschte Wirkung. Layton packte den Ex-Dämon mit beiden Armen, umklammerte ihn und drückte ihn mit einer Kraft, die ihm vor wenigen Augenblicken noch nicht zur Verfügung stand, an sich.

Die Teetasse fiel mitsamt der Untertasse auf den Boden, das Telefon und die Schreibzeugtasse folgten. Jemand öffnete die Tür, denn der Kampflärm war auch nebenan zu hören.

Sergeant Conelly riß verstört die Augen auf, als er sah, was geschah.

»Raus!« schrie Mr. Silver. »Machen Sie die Tür zu, und lassen Sie niemanden in dieses Büro!«

Frank Conelly sprang zurück. Die Tür fiel ins Schloß, und Conelly raufte sich die Haare.

»Meine Güte, den Chef hat es auch erwischt!« stieß er heiser hervor.

Weitere Kollegen erschienen und wollten wissen, was in Laytons Büro los war. Conelly sagte es ihnen, aber sie glaubten ihm nicht. Diese Nachricht war einfach zu ungeheuerlich und entsetzlich.

***

Metal wußte nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Er ertrank schon fast in diesem Höllenspeichel, und Rillo schlug so wild um sich, daß ihn Metal zu verlieren drohte.

»Halt still!« herrschte der Silberdämon den vierbeinigen Satan an. »Damit machst du alles nur noch schlimmer!«

»Laß mich los!« verlangte Rillo. »Ich möchte mir selbst helfen!«

»Das kannst du nicht.«

»Ich will es wenigstens versuchen. Es ist besser, als mir dir zu sterben!«

Metal hätte dem Wunsch des Vierbeinigen entsprochen, wenn er ihn nicht noch gebraucht hätte. Sollte es ihm gelingen, diese Gefahr heil zu überstehen, wollte er Rillo bei sich haben, damit er ihm den kürzesten und ungefährlichsten Weg zu Readyp zeigte.

Rillos Freiheitsbestrebungen gingen ihm so sehr auf die Nerven, daß er ihn anbrüllte, sofort damit aufzuhören, und als das nichts nützte, schmetterte er dem hysterischen Teufel die Faust gegen den Schädel.

Halb ohnmächtig hing Rillo an seiner Seite und fügte sich in sein Schicksal. Um den Vierbeinigen zu treffen, mußte sich Metal drehen. Dabei rutschte er wieder mit den Füßen von der speichelnassen Wand ab, und diesmal wären sie um ein Haar geschluckt worden.

Wenn er sich doch nur seiner magischen Kräfte hätte bedienen können… Doch die Sperre hatte ihm die Silberkraft entrissen! Metal zermarterte sich das Hirn. Was tun? Was konnte er tun?

Da kam ihm plötzlich ein Geistesblitz!

Die Silbermagie war ihm entrissen worden, nicht aber das, was er wußte, und es gab außer der Silbermagie noch eine andere Kraft, derer er sich bedienen konnte.

Am Anfang war das Wort!

Und in einem solchen Wort konnten unglaubliche Kräfte stecken. Man konnte mit Worten sogar töten! Wenn sie richtig eingesetzt wurden, war ihre Wirkung verheerend.

Die Silbermagie war Metal angeboren. Die Wortmagie hatte er lernen müssen. Er wandte sie selten an, weil es schwierig war, die jeweils zur Situation passenden Worte zu finden.

Doch diesmal war er gezwungen, auf die starke Wortmagie zurückzugreifen. Ihm mußten nur ganz schnell jene Worte einfallen, die die größtmögliche Kraftkonzentration umschlossen.

Ein einziges, schwächeres Wort konnte die ganze Kette schwächen und den möglichen Erfolg verhindern.

Als er glaubte, die stärkste Formel gefunden zu haben, brüllte er sie heraus. »Tarev Assu Is Nuso!«

Seine Stimme hatte sich verändert. Die Dämonensprache erforderte eine andere Kehlkopfstellung. Die magischen Worte klangen guttural und röhrend.

Und sie wirkten!

Die Wortmagie paralysierte den Vernichtungswillen des steinernen Feindes, der Speichelfluß versiegte, die Schluckbewegungen hörten auf.

Metal und Rillo rutschten nicht mehr. Sie konnten aufstehen, und als der Silberdämon nach vorn blickte, sah er, wie sich das Maul langsam wieder öffnete.

Metal warf dem vierbeinigen Satan einen grimmigen Blick zu. »Hättest du das auch allein geschafft?«

Rillo senkte verlegen den Blick. »Du hast mir zum zweitenmal das Leben gerettet.«

»Wenn du mich zu Readyp führst, sind wir quitt«, sagte der Silberdämon.

***

Das neue Eismonster entwickelte Kräfte, denen der Zwei-Meter-Hüne nicht gewachsen war. Layton schleuderte den Ex-Dämon wieder gegen die Wand, und seine Eisfäuste hämmerten auf ihn ein.

Mr. Silver konterte, doch keiner seiner Treffer zeigte beim Gegner Wirkung. Der Besucherstuhl fiel um, der Karteischrank ratterte zwei Meter über den Boden, der Schreibtisch krachte gegen die Wand.

Mr. Silver versuchte dem Eismonster mit List und Tücke beizukommen, denn rohe Muskelkraft allein war zuwenig.

Er versuchte dem Gegner die Beine unter dem Körper wegzufegen, hoffte, daß Layton dann stürzte und er endlich Zeit hatte, den Colt zu ziehen, aber Layton stolperte nur.

Er fiel nicht. Seine Eisfinger krallten sich in Mr. Silvers Jacke. Er drehte sich mit dem Ex-Dämon und stieß ihn im richtigen Moment kraftvoll von sich.

Mr. Silver fiel mit dem Rücken gegen das Fenster. Er durchbrach das Glas und spfeizte die Arme ab, um nicht hinauszufallen. Layton schlug auf seine Arme und gab ihm einen Tritt, der alles entschied.

Der Ex-Dämon stürzte in die Tiefe und landete auf dem Dach eines Kastenwagens. Sein Körper drückte das Blech tief ein. Er lag mit ausgebreiteten Armen da und regte sich nicht.

Das Eismonster - obwohl um zwei Köpfe kleiner als der Ex-Dämon - hatte seinen Gegner besiegt.

Sergeant Conelly stand bebend vor der Tür und ließ niemanden zu Layton hinein…

***

Ich befand mich auf dem Weg zu Inspektor Laytons Büro, als ich das Glas klirren hörte. Daß es ein neues Eismonster gab, und daß dieses meinen Freund vom ersten Stock auf die Straße geworfen hatte, wußte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

Aber das Klirren alarmierte mich, deshalb legte ich einen Zahn zu. Im ersten Stock drängten sich viele Beamte. Sie redeten so aufgeregt durcheinander, daß ich aus den Wortfetzen, die ich aufschnappte, nur sehr wenig entnehmen konnte.

Niemand war bereit, mir meine Fragen zu beantworten. Offensichtlich hatten Inspektor Layton und Mr. Silver ein Problem - welcher Art, das entzog sich meiner Kenntnis.

Jemand warf sich gegen die Tür, an der Inspektor Peter Laytons Name stand. Sie platzte auf, und ein vielstimmiger Schrei gellte durch den Flur und pflanzte sich im ganzen Haus fort.

Ich sah Frank Conelly, der sich verstört in Sicherheit bringen wollte. Die anderen Beamten wichen auch zurück, einige stießen gegen mich, schoben mich zur Treppe.

Wer oder was diese Panik ausgelöst hatte, blieb mir nur noch einen Augenblick verborgen. Ich schob drei, vier Beamte zur Seite, und dann sah ich das…Ding, zu dem Inspektor Layton geworden war.

Mir schnürte es bei seinem Anblick die Kehle zu. Er auch! schrie es in mir. Verdammt, wieso er auch?

Zeros magisches Zauberwort! Es hatte in erster Linie Greg Lupus gegolten, aber auch der Inspektor hatte es gehört. Hatte das Wort ihn zum Eismonster gemacht?

Ich zog meinen Colt Diamondback, und ich fragte mich, wo Mr. Silver war. Wieso war er nicht bei Layton?

Soweit dies möglich war, verschwanden die Beamten in ihren Büros. Das Eismonster hatte sich Sergeant Conelly gekrallt, und vor dem Lauf meines Revolvers tanzten ständig Beamte hin und her, so daß ich nicht schießen konnte.

Layton wollte raus aus dem Gebäude. Der einzige, der ihn daran hindern konnte, war ich, aber man ließ mich nicht zum Zug kommen. Das Eismonster drängte Frank Conelly vor sich her.

Alle, die ihm im Weg standen, wichen ihm aus und stellten sich vor meinen Diamondback. So kam Layton an mir vorbei, ohne daß ich es verhindern konnte.

Aber ich war entschlossen, ihm zu folgen. Unsanft stieß ich die Männer, die mir im Weg waren, zur Seite. Layton erreichte mit dem Sergeant die Treppe, und Conelly hatte das unverschämte Glück, sich losreißen zu können.

»Fallenlassen!« brüllte ich, und der Sergeant kapierte. Im nächsten Augenblick lag er flach auf dem Boden, und ich drückte ab.

Layton drehte sich im selben Moment um und somit aus der Flugbahn meines geweihten Silbergeschoßes. Die Kugel traf ihn nicht so, wie ich es mir gewünscht hatte, verfehlte ihn aber auch nicht.

Sie hieb gegen das eisige Schultergelenk. Die Folge war, daß Layton seinen rechten Arm verlor. Das Eis rutschte aus dem Ärmel und zersplitterte auf dem Kunststoffboden.

Einarmig ergriff Layton die Flucht.

***

Jetzt erst, als Metal in den schwarzen Schlund hinabblickte, erkannte er, wie knapp er dem Tod entronnen war. Von dort unten wäre keine Wiederkehr mehr möglich gewesen. Magische Säfte hätten ihn und Rillo vermutlich zersetzt.

Rillo lief voraus, erst draußen blieb er stehen, und ihm war die unendliche Erleichterung anzusehen, die er in diesem Augenblick empfand. Als Metal kurz darauf die Sperre durchschritt, war ihm, als würde ihm die Silbermagie wieder umgehängt. Er schlüpfte förmlich in sie hinein. Ab sofort stand sie ihm wieder zur Verfügung. Die kurze Trennung hatte ihr nicht geschadet, soweit Metal dies feststellen konnte.

Erstmals hatte Metal schwarze Wesen getötet. Vier Vampirinnen! Es hatte sich nicht vermeiden lassen, aber die Hölle würde ihm das ankreiden. Wenn er jetzt auch noch den Spinnendämon Readyp vernichtete, würde ihn die ganze schwarze Macht auf die Liste ihrer Feinde setzen - wenn sie es nicht bereits getan hatte -, und seine Gegner würden von nun an Höllenwesen sein.

Sie würden ihm auflauern und Fallen stellen. So manchen Kampf würden sie ihm aufzwingen, denn der Fronten-Wechsel war vollzogen und mit dem Blut der Vampirinnen besiegelt.

Nun hast du, was du wolltest, Vater! dachte Metal grimmig. Ich hatte nicht die Absicht, so weit zu gehen, es ist aber dennoch passiert. Ich bin jetzt ein Feind der Hölle!

Er schaute nicht zurück, als er sich vom Vampirberg entfernte. Jetzt erst sah er, wie weit er Readyp folgen mußte. Es war ein beachtliches Stück Weges bis zu den glühenden Felsen. Während einer kurzen Rast setzte Metal seine Heilmagie gegen Rillos Verletzungen ein.

Rillo sagte: »Warum tun wir uns nicht zusammen?«

»Wozu?«

»Mein Jagdrevier ist groß genug für uns beide.«

»Ich bin nicht interessiert«, erwiderte Metal kühl. »Sobald ich die Hexe befreit habe, kehre ich mit ihr auf die Erde zurück.«

»Und wenn sie deinem Vater geholfen hat - was dann?«

»Das weiß ich noch nicht. Es wird sich ergeben«, sagte Metal emotionslos. »Ich habe aufgehört, Pläne zu schmieden. Es kommt ja doch immer anders.«

»Ich werde auf dich warten«, sagte Rillo.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, weil es zwecklos ist. Wenn sich unsere Wege trennen, sehen wir uns mit Sicherheit nicht wieder.«

»Ich bin dir zu minder, nicht wahr? Meine Gesellschaft ist dir lästig.«

»Ich mag einfach nicht in der Hölle leben. Alles andere bildest du dir ein.«

»Ich muß auch nicht unbedingt in der Hölle leben. Wärst du bereit, mich auf die Erde mitzunehmen?« fragte Rillo.

»Nein«, erteilte ihm Metal eine glatte Abfuhr. »Mein Vater würde dich auf der Stelle töten, wenn er dich sieht.«

»Warum? Ich bin ein Höllenwesen.«

»Eben deshalb.«

***

Ich keuchte die Treppe hinunter, über die Eishand sprang ich mit einem weiten Satz hinweg. Als ich auf die Straße kam, hörte ich das Aufheulen eines Motors.

Layton!

Mr. Silver wankte auf mich zu. Er sah ramponiert aus. Wahrscheinlich hätte ich an seiner Stelle noch viel schlimmer ausgesehen. Er war nach wie vor zäh.

»Layton, Tony!« stieß der Ex-Dämon aufgeregt hervor. »Er wurde zum Eismonster und warf mich aus dem Fenster!«

»Ich habe ihm den rechten Arm abgeschossen. Komm!«

Der Wagen, in dem Layton saß, zischte ab. Mr. Silver hatte Anlaufschwierigkeiten. Es dauerte, bis er auf Touren kam. Als er meinen Rover erreichte, saß ich schon drin und hatte den Motor gestartet.

Der Ex-Dämon ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Ich wartete nicht, bis er die Tür geschlossen hatte, sondern gab sofort Gas und raste los.

Die Tür fiel von selbst zu. Mr. Silver gurtete sich an und hielt sich am Haltegriff fest. Laytons Fahrstil war brutal. Er riskierte alles, fuhr rücksichtslos.

Da konnte ich nicht lange mithalten, das ließ sich einfach nicht mit meinem Verantwortungsbewußtsein vereinbaren. Ich wollte andere Verkehrsteilnehmer nicht gefährden.

Es war schon zuviel, wenn Layton das tat. Eine Zeitlang schaffte ich es, mit äußerster Konzentration und besserem Fahrkönnen dranzubleiben, aber der Abstand zwischen Laytons Wagen und meinem Rover wurde immer größer.

»Der Kerl fährt sehr zielstrebig«, stellt Mr. Silver fest. »Wohin will er?«

»Ich habe leider nicht die blasseste Ahnung«, antwortete ich. Zwei Minuten später verlor ich Laytons Fahrzeug aus den Augen und entdeckte ihn nicht wieder.

Der Ex-Dämon schaute sich um. »Ist das nicht Redbridge?«

»Das ist es. Warum fragst du? He, mir kommt da auf einmal eine ganz verrückte Idee.«

»Laß hören«, verlangte Mr. Silver. »Peter Layton weiß, welches Ende Greg Lupus nahm…«

»Er schmolz dahin«, sagte Mr. Silver.

»Richtig, und Layton weiß, daß ihm das gleiche bevorsteht, wenn er nicht vorsorgt.«

»Wie will er denn Vorsorgen?« fragte Mr. Silver. »Er kann den Sommer nicht abstellen, und er kann sich auch nicht in einen Eiskasten setzen.«

»Nein«, gab ich zurück, »das nicht, aber er kann ein Kühlhaus aufsuchen. Die Kälte, die dort drinnen konstant herrscht, verhindert, daß er schmilzt, und soviel mir bekannt ist, gibt es in Redbridge gleich zwei Kühlhäuser.«

»Verdammt, Tony, und das nennst du eine verrückte Idee? Ich habe selten eine bessere von dir gehört. Wie finden wir am raschesten heraus, für welches Kühlhaus sich Layton entschieden hat?«

»Wir schalten am besten Tucker Peckinpah ein. Er soll sich mit den Direktoren in Verbindung setzen - während wir inzwischen Ausschau nach Laytons Wagen halten.«

Mr. Silver griff nach dem Hörer des Autotelefons und wählte Peckinpahs Geheimnummer. Er schaltete auf Lautsprecher, damit ich das Gespräch mithören konnte.

In der Regel meldete sich zuerst Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor. Diesmal war der Industrielle jedoch gleich selbst am Apparat. Mr. Silver informierte unseren Partner im Telegrammstil und sagte ihm anschließend, was er für uns tun konnte.

»Das erledige ich sofort«, sagte Tucker Peckinpah. Wenn wir ein Problem hatten, zerfranste er sich für uns regelrecht, das gefiel mir so an ihm.

Er versprach, sich zu melden, sobald er wisse, wo Layton sich verkrochen hatte. Der Ex-Dämon bedankte sich und schob den Hörer in die Halterung.

Im selben Moment trat ich auf die Bremse, als würde eine Kamelkarawane die Straße überqueren. Mr. Silver wurde nach vorn gerissen, klickend spannte sich der Gurt.

»Verflucht, Tony, bist du übergeschnappt? Warum hältst du so plötzlich an?«

»Du steigst aus und nimmst dir ein Taxi!« sagte ich nervös.

»Ich zweifle wirklich ernsthaft an deinem Verstand, Tony. Warum soll ich mir ein Taxi… Willst du mich nicht mehr in deinem Wagen haben? Kannst du mich nicht mehr riechen?«

»An deine penetrante Ausdünstung habe ich mich gewöhnt. Es geht um etwas anderes. Du mußt dich um jemanden kümmern.«

»Um wen?«

»Rekapitulieren wir«, schlug ich vor. »Zero taucht in Soho auf, Greg Lupus schießt auf ihn, Zero plärrt ein magisches Wort, und Lupus wird zu Eis. Dasselbe passierte inzwischen auch mit Inspektor Layton. Wer von seinen Leuten hat das magische Wort noch gehört? Sergeant Conelly vielleicht?«

»Nein. Der Inspektor sprang allein aus dem Wagen.«

»Und direkt hinein in den magischen Schrei, könnte man sagen.«

Mr. Silver nickte. »Könnte man sagen, ja.«

»Danach wirkte Layton eine Zeitlang erkältet. Er hustete… Weißt du, wer das noch tut und denkt, sich eine Sommergrippe eingefangen zu haben? Barbara Benedict.«

»Nein!«

»Doch, Silver. Nicht nur Inspektor Layton wurde von diesem magischen Wort verseucht, sondern auch dieses Mädchen! Fahr zu ihr. Versuch die unglückliche Entwicklung zu stoppen. Vielleicht fällt dir irgendein magischer Gegenspruch ein…«

»Und wenn nicht?«

»Dann weißt du, was du zu tun hast«, sagte ich mit belegter Stimme. »Aber laß dich nicht wieder aus dem Fenster werfen.«

»Den Vorwurf hättest du dir sparen können«, grollte Mr. Silver und stieg aus.

***

Endlich waren sie wieder da, wo sie den Vampirinnen begegnet waren. Rillo meinte: »Noch kannst du es dir überlegen. Bist du wirklich so versessen darauf, mit Raedyp zu kämpfen?«

Metal grinste. »Ich kann es schon nicht mehr erwarten.«

»Er kann dich mit seinem Spinnengift langsam und qualvoll töten. Etwas weniger Gift, und du verfällst in eine tiefe Apathie. Vielleicht degradiert er dich zu seinem willenlosen Sklaven. Ein so starker Silberdämon… Willst du dich tatsächlich dieser Gefahr aussetzen?«

»Du zeigst mir jetzt den Weg und hälst den Mund«, antwortete Metal unwillig. »Du hast versprochen, mich zu Raedyp zu führen, jetzt halte dich daran. Du wärst nicht mehr am Leben, wenn ich keine Verwendung für dich hätte.«

»Du meinst, du hättest mich meinem Schicksal überlassen, als Ripava mit mir fortflog.«

»Ich hatte nicht vor, irgend etwas daran zu beschönigen«, gab Metal zurück.

»Aufrichtigkeit findet man bei Dämonen selten.«

»Gehen wir!« verlangte Metal, und der vierbeinige Satan näherte sich den hohen, glühenden Felsen, zwischen denen sich Pfade hindurchschlängelten, aber nicht alle führten zu Raedyp. Die meisten führten ins Verderben.

Mit Rillo als »Scout« konnte nichts schiefgehen. Zielsicher fand der Vierbeinige den richtigen Weg.

Die Hitze, die die glühenden Steine abstrahlten, war mörderisch. Rillo sagte, daß die Hitze auf den falschen Pfaden zur tödlichen Falle würde.

»Überraschen wirst du Raedyp vermutlich nicht können«, sagte Rillo ferner. »Der Spinnendämon weiß bestimmt schon, daß du zu ihm unterwegs bist.«

»Was wird er deiner Ansicht nach tun?«

»Wer kann schon Raedyps Gedanken erraten? Wenn er wüßte, daß du wegen der Hexe kommst, würde er sie wahrscheinlich töten und dir entgegenwerfen, um dich zu ärgern, zu demütigen, zu enttäuschen.«

»Du hast Angst vor ihm«, bemerkte Metal.

»Er ist stärker als Ripava, und ich hatte schon mit ihr meine liebe Not.«

»Hoffentlich spielst du mich dem Spinnendämon nicht irgendwie in die Hände, Rillo, sonst…« Metal zog die Machete, und der Vierbeinige zuckte ängstlich zusammen.

»Ich werde nichts tun, was dir schadet. Immerhin hast du mir zweimal das Leben gerettet.«

»Bist du mir etwa dankbar?« fragte Metal verwundert. »Dankbarkeit ist doch ein Wort, das es in der Hölle nicht gibt.«

»Nenn es, wie du willst. Ich habe jedenfalls nicht vor, dich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich werde dich aber auch nicht bis in Raedyps Behausung begleiten, denn das wäre mir zu riskant.«

»Sobald wir die glühenden Steine hinter uns haben, kannst du umkehren«, sagte Metal. Er bildete mit Zeige- und Mittelfinger ein V und ließ dieses zu Silber erstarren, dann zog er die Machetenklinge durch.

»Was machst du da?« wollte Rillo wissen.

»Ich lade die Klinge mit Silbermagie auf«, erklärte Metal. Er wiederholte den Vorgang mehrere Male, dann schob er die Machete wieder in seinen Gürtel.

Sie setzten den Weg fort. Der Pfad gabelte sich. Metal hätte sich nach links gewandt, doch Rillo schlug die andere Richtung ein, und wenig später traten sie zwischen den hohen Glutsteinen hervor.

Rillo sagte, er hoffe, daß Metal mit dem Spinnendämon fertigwerden würde.

»Wieso liegt dir soviel daran?« fragte der Silberdämon grinsend.

»Raedyp könnte es mir übelnehmen, daß ich dir den Weg zu ihm zeigte.«

»Er könnte zu dir hinunterkommen und sein Gift an dir ausprobieren.«

»Das befürchte ich«, gab Rillo zu.

Metal blickte sich um. »Wo ist seine Behausung?«

»Genau genommen stehst du auf ihr«, sagte der vierbeinige Teufel. »Es ist ein Spinnentempel mit Säulen und Gängen, Räumen und Sälen… Alles unter uns. Siehst du die vier Säulen auf dem höchsten Punkt des Hügels?«

Metal nickte. Sein Blick blieb auf die nachtschwarzen Säulen gerichtet.

»Dazwischen befindet sich der Tempeleingang. Es heißt, wer dort hinabsteige, müsse alle Hoffnung fahren lassen.«

»Ich werde beweisen, daß Raedyp zu bezwingen ist«, sagte Metal. Dann schickte er Rillo fort.

Der vierbeinige Satan verschwand zwischen den Glutsteinen, und Metal legte die Hand auf den Machetengriff. Es gab keinen Kampf, den er scheute, und keinen Gegner, den er fürchtete.

Er hatte weder Angst vor Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, noch vor Mago, dem Schwarzmagier, oder Atax, der Seele des Teufels. Selbst gegen Loxagon, den Teufelssohn, hätte er jederzeit gekämpft.

Furcht war etwas, was Metal nicht kannte. In diesem Punkt war er genauso wie sein Vater.

Er setzte sich in Bewegung, rechnete damit, daß Raedyp ihn beobachtete und über jeden seiner Schritte Bescheid wußte. Deshalb pirschte er sich auch nicht an die vier schwarzen Säulen heran, sondern ging aufrecht, mit stolz erhobenem Haupt und trotzig vorgerecktem Kinn darauf zu.

Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hörte er ein schrilles Quietschen, und dann schrie Rillo wieder einmal in höchster Not seinen Namen.

Es hatte den Anschein, als würde Metal den vierbeinigen Teufel nie mehr los.

***

Nur Insider kannten Preston Quayle, den verrückten Jazzer. Er trat in einem kleinen Kellerlokal in der finstersten Ecke von Soho auf und riß sein Publikum zu Begeisterungsstürmen hin.

Clips Hamilton war einer seiner glühensten Verehrer, und er war überglücklich, als sich eine Schallplattenfirma entschloß, Preston Quayle unter Vertrag zu nehmen.

Es war ein Experiment und ein großes Risiko, dem Künstler einen Vertrag anzubieten, denn Preston Quayle wollte sich keine Vorschriften machen lassen, und so, wie er seinen Jazz heute präsentierte, konnte er ihn höchstens bei ein paar Dutzend Leuten an den Mann bringen. Das war jedoch kein Geschäft für die Firma, und zu Kompromissen war Preston Quayle nicht zu bewegen.

Während der Aufnahmen hatte »Krieg und Frieden« geherrscht. Quayle hatte um jede Synkope gestritten, war aus dem Studio gerannt, wenn er seinen Willen nicht durchsetzen konnte, hatte sich betrunken… Nach einem Jahr härtester Arbeit und ungezählter Nervenzusammenbrüche der verschiedenster Mitarbeiter konnte das erste Album - dem kein zweites mehr folgen würde, das hatte man sich geschworen - den Kritikern vorgestellt werden.

Sie hörten es sich an und zerrissen es. »Banausen!« nannte Preston Quayle sie, und die Schimpfkanonade, die anschließend folgte, brachte ihm mehrere Ehrenbeleidigungsklagen ein.

Was er seinen Kritikern an den Kopf warf, erschien in allen Zeitungen und war eine kostenlose Werbung für den neu auf den Markt gebrachten Tonträger.

Dadurch interessierten sich schließlich mehr Menschen als erwartet für das Produkt, dessen Herausgabe unter dem Strich für die Plattenfirma schließlich doch noch einen kleinen Gewinn abwarf.

Clips Hamilton war selig, ein Album erstanden zu haben. Er hörte es sich stundenlang zu Hause an, und schließlich wollte er auch seine Nachbarin an diesem unschätzbaren »Kunstgenuß« teilhaben lassen.

Er hatte ihr von Preston Quayle so viel vorgeschwärmt, daß sie neugierig geworden war, und als er trompetend verkündete, daß Quayle eine LP herausgebracht habe, sagte die Nachbarin: »Die mußt du mir gelegentlich unbedingt Vorspielen.«

Nun, gelegentlich war heute für Clips Hamilton. Mit der Platte unterm Arm baute er sich vor der Nachbarwohnung auf und klopfte.

Die Tür öffnete sich, und Clips Hamilton sagte mit einem strahlenden Grinsen: »Hallo, Barbara.«

Barbara Benedict hüstelte hinter der vorgehaltenen Hand.

Hamilton hielt die Platte hoch. »Hier ist das Album, von dem ich dir erzählt habe. Darf ich reinkommen und es dir Vorspielen?«

Sie wollte ihn nicht einlassen, fühlte sich nicht wohl, sah auch krank aus, aber das merkte Hamilton nicht. Er trabte in die Wohnung, als wäre er vom dem Mädchen händeringend darum gebeten worden.

Wo der Plattenspieler stand, wußte er. Er war nicht zum erstenmal in dieser Wohnung. Eine Zeitlang hatte er gehofft, daß mit Barbara und ihm was werden würde, doch diese Hoffnung hatte er inzwischen augegeben.

Es war nichts passiert, obwohl es an Gelegenheiten nicht gefehlt hätte. Irgendwie hatte sie auf sexueller Ebene nicht die gleiche Wellenlänge.

Vielleicht war Clips Hamilton zu intelligent für Barbara - oder zu zerstreut. Vielleicht waren auch ihre Interessen zu verschieden. Wie auch immer, Hamilton hatte sich damit abgefunden, daß Barbara nicht mit ihm schlafen wollte, und er begnügt sich mit der nachbarlichen Freundschaft, die sie ihm zu geben bereit war.

»Ein Kunstgenuß, ein Ohrenschmaus ganz besonderer Art erwartet dich!« prophezeite ihr Clips Hamilton. Er rückte die randlose Brille zurecht und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das blonde Haar. »Natürlich ist Preston Quayle nicht leicht zu verstehen, deshalb werde ich mich bemühen, ihn dir zu erklären und nahezubringen. Seine Einfälle sind verblüffend, manchmal sogar erschreckend. Seine Musik wird dich quälen, wie sie ihn peinigt. Setz dich. Bitte setz dich und laß dich von Preston Quayle fesseln und auf eine Weise mißhandeln, wie du es bisher mit Sicherheit noch nicht erlebt hast.«

»Du hast einen Dachschaden, Clips«, sagte Barbara heiser. Irgend etwas war mit ihrer Stimme nicht in Ordnung.

Hamilton lachte. »Das weiß ich schon lange. Als mein Vater mich zeugte, muß er irgend etwas falsch gemacht haben, aber nun bin ich da, und die Welt muß sich damit abfinden.«

»Ich bin nicht in Stimmung, Musik zu hören.«

»Du wirst Quayles Stücke nicht hören, sondern fühlen und erleben. Es wird wie… wie eine Seelenwanderung sein. Du wirst von Quayle durch ein Labyrinth des Wahnsinns geführt, aber keine Angst, ich werde deine Hand festhalten und dich sicher zurückbringen.«

Er forderte sie noch einmal auf, Platz zu nehmen, und sie setzte sich widerwillig. Unruhig kratzten ihre Fingernägel über die Sessellehne.

Sie schien unter Strom zu stehen, schien zu spüren, daß etwas passieren konnte, das für Clips Hamilton nicht angenehm war. Er hätte besser daran getan, zu gehen, doch er dachte nicht daran.

»Ich habe mir das Album so oft angehört, daß ich jede Nummer auswendig kann«, behauptete er stolz.

Sie hustete und fuhr sich über das Gesicht.

»Bist du krank?« fragte er, aber es schien ihn nicht wirklich zu interessieren.

»Ich glaube ja.«

»Grippe?«

»Kann sein.«

»Quayles Jazz wird dich kurieren. Du wirst dich gleich besser fühlen.« Die schwarze Scheibe drehte sich, und Clips Hamilton legte den Tonarm auf.

Jedem normal veranlagten Zuhörer hätten sich bei den ersten Mißtönen schon die Haare aufgestellt. Barbara blieb merkwürdig ruhig. Sie ließ schrille Dissonanzen über sich ergehen, als wären sie so beschwingt und melodiös wie ein Walzer von Johann Strauß.

Clips Hamilton setzte sich ebenfalls, und mit verklärtem Blick interpretierte er die verrückte Musik des Jazzers. Er vollzog die irren Gedankengänge des von ihm so sehr geschätzten Künstlers nach.

Barbara hustete.

Hamilton wies mit beiden Zeigefingern auf den Plattenspieler. »Hör dir an, was jetzt kommt. Es ist die perfekte Pervertierung des Jazz.«

Barbara stand auf.

Hamilton dachte, die Musik würde sie aufwühlen. Ihm fiel nicht auf, daß sie nach Luft rang. Sie wankte zum Plattenspieler und schlug unverhofft mit der Faust drauf.

Die Schallplatte brach, und das Geräusch, das dabei entstand, paßte gut zu Preston Quayles entsetzlicher Komposition.

Hamilton federte hoch und starrte entgeistert auf die kaputte Scheibe, die sich nicht mehr drehte. Der Tonarm war verbogen, der Tonkopf abgebrochen.

»Großer Gott, Barbara, was hast du getan?« fragte Clips Hamilton erschüttert. »Weißt du, wie schwierig es war, diese Platte zu bekommen? Weißt du das? Weißt du, daß sie unersetzlich ist?«

Er stieß das Mädchen zur Seite und nahm die kaputte Scheibe vom Plattenteller.

Anklagend hielt er sie hoch. »Sieh dir das an! Sieh dir an, was du gemacht hast, du Unglückskind!«

Er schluchzte.

Doch Barbara berührte das nicht.

»Ich kann die Platte nicht noch mal kaufen«, sagte Clips Hamilton. »Warum hast du das getan? Oh, ich könnte dich…«

Jetzt erst schaute er dem Mädchen ins Gesicht, das glänzte und glitzerte und so durchsichtig war wie klares, gefrorenes Wasser!

***

Das Autotelefon schnarrte. Ich war immer noch auf der Suche nach Laytons Wagen, holte den Hörer aus der Halterung und meldete mich. Am anderen Ende war Tucker Peckingpah.

»In Redbridge steht Layton nur ein Kühlhaus zur Verfügung«, sagte er. »Das andere wird zur Zeit saniert. Es ist nicht in Betrieb. Vermutlich weiß das der Inspektor.«

»Welches Kühlhaus ist in Betrieb?« wollte ich wissen.

»Das der ›Ice Kompany‹. Der Direktor heißt Herbert James, ich kenne ihn persönlich. Wenden Sie sich an ihn. Sie können mit seiner vollen Unterstützung rechnen.«

»Danke, Partner, das haben Sie wieder einmal gut gemacht.«

»Ich bin dazu da, Ihnen die Wege zu ebnen«, sagte Tucker Peckingpah bescheiden. »Sollte es noch irgendein Problem geben, brauchen Sie mich nur anzurufen.«

»Sie sind nicht mit Gold zu bezahlen«, sagte ich und beendete das Gespräch.

Den Kurs hatte ich bereits geändert. Ich war jetzt Richtung Themse unterwegs. Nach wenigen Minuten tauchten die ersten Hinweisschilder auf, die mich zum Kühlhaus lotsten.

In dem mächtigen Komplex schien man die verderblichen Waren von ganz London lagern zu können. Das Bürogebäude stand daneben und wirkte unscheinbar.

Unscheinbar sah auch Herbert James, der Direktor, aus. Er trug einen dunklen Nadelstreifenanzug, als müsse er heute noch zu einer Hochzeit, hatte aber keine Gelegenheit mehr, sich umzuziehen.

Seine Zähne standen so weit vor, daß die Oberlippe sie nicht ganz verdecken konnte. Er reichte mir eine kühle Hand - wie es sich für den Direktor eines Kühlhauses gehörte.

In seinem Büro hätte man Golf spielen können, so groß war es. Die reinste Platzverschwendung, fand ich, aber Herbert James mußte sich mit einer Größe umgeben, die er selbst nicht besaß, um Eindruck zu machen. So dachte er vermutlich.

Ich brauchte ihm nichts zu erzählen, er wußte bestens Bescheid, war von Tucker Peckingpah eingehend informiert worden.

An der Hand eines Plans erklärte mir der Direktor der ›Ice Kompany‹ die gesamte Anlage- Sie war in große Kühlkammern unterteilt, in denen verschiedene konstant gehaltene Temperaturen herrschten.

Hier wurde Gemüse gelagert, dort Fisch, Geflügel, Fleisch.

Das Fleisch wurde bei den niedrigsten Temperaturen gelagert.

»Wie kalt ist es da drinnen?« erkundigte ich mich.

»Minus dreißig Grad Celsius«, antwortete Herbert James.

Eine arktische Kälte, künstlich geschaffen. Für mich stand fest, daß sich Layton dort versteckt hatte.

***

»Barbara…!« stammelte Clips Hamilton fassungslos. »Was… ist… mit… dir…?«

Er wich zurück, riß sich die randlose Brille herunter, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und setzte die Brille wieder auf. Hatte er gehofft, Barbara Benedict würde danach wieder normal aussehen?

Sie bestand immer noch aus Eis! Durch und durch!

Für Clips Hamilton war das ein Phänomen, das er nicht begreifen konnte. Vor wenigen Augenblicken hatte Barbara doch noch ausgesehen wie immer.

Sie hatte ein wenig gekränkelt… Grippe… Aber wie konnte sie sich verwandeln? Das war so schockierend für ihn, daß er vergaß, was sie mit seiner wertvollen Schallplatte gemacht hatte.

Er war dermaßen perplex, daß er nicht wußte, was er tun sollte. Das Beste war wohl, wenn er verschwand, wenn er sich aus dem Staub machte und sich in seine Wohnung einschloß.

Barbaras Haltung wirkte aggressiv, und sie verströmte eine Kälte, die ihm in höchstem Maße unangenehm war. Er ließ die Platte fallen und schickte sich an, die Tür zu erreichen.

Er bewegte sich im Krebsgang darauf zu und ließ Barbara Benedict nicht aus den Augen. Sein Herz hämmerte aufgeregt gegen die Rippen, er zitterte und vermeinte, einen Alptraum zu erleben.

Reglos stand Barbara da, nur ihr Kopf drehte sich. Sie schien nichts dagegen zu haben, daß er ihre Wohnung verließ, doch plötzlich ging ein Ruck durch ihren gefrorenen Körper, und sie folgte dem jungen Mann.

Clips Hamilton schluckte trocken. Barbara stieß alles zur Seite, was ihr im Weg war - den Tisch, zwei Stühle. Sie ging direkt auf Hamilton zu.

»Liebe Güte…« preßte der Nachbar heiser hervor.

Er wandte sich um, stieß gegen die Tür, wich zur Seite und wollte in die Diele laufen, doch Barbaras Eishand riß ihn zurück.

Er schrie verstört auf, stolperte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Er prallte mit dem Rücken gegen Barbaras Körper, und im nächsten Moment prasselte ein Schlaghagel auf ihn nieder…

***

Robert Winden und Jerry Denham arbeiteten seit sechs Jahren im Kühlhaus, fleißige, kräftige Männer mit großen sehnigen Händen, die gewöhnt waren, zuzupacken.

Vor drei Jahren hatte sich Denham eine Lungenentzündung eingefangen. Wenn man ständig mit Kälte zu tun hat, geht man mit der Zeit etwas zu sorglos mit ihr um, unterschätzte sie leicht.

Das war Denham passiert. Er hatte beim Beladen einer Kühlkammer auf den vorgeschriebenen Schutzanzug verzichtet, weil er zwischen Wärme und Kälte hin und her pendelte und meinte, der Kälte immer nur so kurz ausgesetzt zu sein, daß sie ihm nichts anhaben konnte.

Aber er hatte sich geirrt. Die Kälte hatte mit ihren Eiszähnen zugebissen, und er hätte das beinahe mit dem Leben bezahlt. Seither unterschätzte er die Kälte nicht mehr. Selbst bei kurzen Aufenthalten in den Kühlsegmenten schlüpfte er in den Schutzanzug. Durch Schaden wird man klug.

Sie traten aus dem Kühlhaus. »Kannst du mir was pumpen?« fragte Jerry Denham seinen Kollegen.

»Es ist erst der Fünfzehnte, und du bist schon blank?« fragte Robert Winden überrascht.

»Naja, ich möchte mit Norma schick ausgehen…«

»Du lebst auf zu großem Fuß, mein Lieber. Letztes Wochenende warst du mit Norma in Paris…«

»Sie hatte Geburtstag, und ich wollte ihr eine Freude machen. Außerdem hatte ich ihr das schon lange versprochen.«

»Wenn ich das Geld nicht habe, um mit meiner Freundin nach Paris zu fliegen, kriegt sie von mir eben einen Bildband«, sagte Winden und klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.

»Ja, ja, ich weiß, du bist sparsamer als ich. So habe ich wenigstens jemanden, den ich anpumpen kann, wenn ich mal in Verlegenheit bin«, sagte Jerry Denham grinsend. »Hast du dein Geld nicht immer auf Heller und Pfennig zurückgekriegt? Sogar mit Zins und Zinseszinsen.«

»Klar. Darum geht es nicht…«

»Also leihst du mir nun was?«

»Wieviel brauchst du?« fragte Winden.

Denham hob die Schulter. »Kannst du hundert Pfund entbehren?«

»Gleich hundert Pfund?«

»Soll Norma denken, ihr Zukünftiger ist ein Geizkragen? Ich will der Kleinen vor der Ehe ein bißchen was bieten. Wenn man mal verheiratet ist, hört das sowieso auf. Wenn erst mal Kinder da sind, muß man auf so manches verzichten.«

Winden gab seinem Kollegen das Geld.

»Du kriegst es nächsten Monatsersten wieder«, versprach Denham. Winden wußte, daß er sich darauf verlassen konnte. Denham hatte seine Schulden bisher immer pünktlich bezahlt - und ohne daß er ermahnt werden mußte.

Deshalb machte es Winden auch nichts aus, ihm Geld zu leihen. Er nahm solche Gelegenheiten aber stets dazu wahr, um Denham zu größerer Sparsamkeit zu ermahnen.

Noch klemmte die Zigarette nur zwischen Windens Lippen. Er klopfte seine Taschen ab. »Hast du mal Feuer?« fragte er dann.

»Du weißt doch, daß ich das Rauchen vor einem Jahr aufgegeben habe. Kommst du mit in die Kantine? Ich lade dich auf einen Kaffee ein.«

»Ich muß mein Feuerzeug drinnen verloren haben. Geh schon voraus, ich komme gleich nach.«

»Okay, ich bestelle den Kaffee inzwischen für dich«, sagte Jerry Denham und überquerte den Hof, während Robert Winden ins Kühlhaus zurückkehrte.

Im Vorraum zog er den Schutzanzug an. Er stieß die Hände in dicke Handschuhe und öffnete dann die Tür, die ins Fleischlager führte. Über ihm befanden sich Schienen mit spitzen Metallhaken, die auf Rollen liefen.

Nur wenige Haken waren leer. Tiefgefrorene Rinder- und Schweinehälften füllten den großen Raum. Als Winden ihn betrat, schlug ihm die Kälte, die er gewöhnt war, ins Gesicht.

Er trug eine Kapuze, die sich weich an seine Wangen schmiegte, und die Kälte war ihm in den sechs Jahren so vertraut worden, daß er sie kaum registrierte.

Kaltes Neonlicht erhellte diese künstliche Eiswelt, die Robert Winden jetzt suchend durchwanderte. Er konnte das Feuerzeug nur hier verloren haben.

Er hatte geraucht, bevor er mit Denham die Kammer betreten hatte, und er hatte die Zigarette mit seinem Feuerzeug angezündet. Danach mußte er es schlecht eingesteckt haben.

Er schritt durch die Fleischgassen, blieb immer wieder stehen, bückte sich, um einen Blick unter die tiefhängenden Rinderhälften zu werfen, und plötzlich war ihm, als wäre er nicht allein.

Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. War ihm Jerry Denham gefolgt? Der Atem kam wie Zigarettenrauch aus seiner Nase. Noch nie hatte er sich hier drinnen dermaßen unbehaglich gefühlt. Was hatte das zu bedeuten?

Er glaubte, ein Geräusch hinter sich zu vernehmen, und drehte sich irritiert um.

Vor ihm stand ein Mann ohne Schutzanzug, in normaler Straßenkleidung. Ihm fehlte der rechte Arm und er war… aus Eis!

***

Das glitzernde Gesicht des Eismonsters verzerrrte sich zu einem teuflischen Grinsen. Layton fühlte sich hier wohl. Die Kälte hielt ihn am Leben. Er brauchte nicht zu befürchten, daß er ein ähnliches Ende wie Greg Lupus nehmen würde. Er hatte dieser Entwicklung rechtzeitig einen Riegel vorgeschoben.

Solange er inmitten dieser Kälte blieb, würde er weiterbestehen. Natürlich wußte er, daß dies nur eine Zwischenstation war. Auf die Dauer konnte er sich hier nicht halten.

Wenn die Arbeiter ihn entdeckten und Alarm schlugen, würde Tony Ballard und Mr. Silver auf der Bildfläche erscheinen. Daß sie ihm mit ihrer Spezialmunition gefährlich werden konnten, hatte Ballard inzwischen bewiesen.

Layton mußte London verlassen. Er wußte nur noch nicht, wie er das anstellen sollte, ohne Schaden zu nehmen. Er konnte nur in einem Gebiet leben, wo ewiger Winter herrschte.

Arktis… Antarktis… Auch die ewige Eisregion eines Gletschers kam in Frage… Dort würde man ihn vielleicht für einen Schneemenschen, einen Yeti, halten.

Das Problem war: Wie kam er ans Ziel? Auf diese Frage mußte er eine Antwort finden. Bis dahin mußte er sich hier verstecken und unentdeckt bleiben.

Er verstand Robert Windens Suchen falsch. Er glaubte, sie würde ihm gelten, deshalb zeigte er sich dem Mann, der ihn entgeistert anstarrte.

Winden riß sich von diesem unglaublichen Anblick schließlich los und ergriff die Flucht. Das Eismonster folgte ihm. Winden hastete die eine Fleischstraße hinauf, die andere hinunter.

Layton blieb ihm auf den Fersen. Er stieß zwei Rinderhälften kraftvoll hinter dem Fliehenden her. Der Haken ratschte über die Schienen, das hartgefrorene schwere Fleisch prallte gegen den Mann und brachte ihn zu Fall.

Winden stürzte auf den gerippten Fliesenboden und warf sich entsetzt herum. Layton war mit wenigen Schritten bei ihm. Als sich das Eismonster auf ihn stürzte, schrie er verzweifelt um Hilfe, doch die Türen waren so dick, daß niemand es hörte…

***

Hilfeschreie auch in der Hölle - ausgestoßen von Rillo, dem es nicht gelungen war, in sein Revier zurückzukehren. Er hatte es nicht einmal geschafft, die glühenden Steine hinter sich zu bringen.

Er ist wie ein Bummerang, dachte Metal grimmig. Man schmeißt ihn weg, aber er kommt immer wieder zurück.

Bewegung zwischen den hohen Glutfelsen, und Augenblicke später sah Metal den vierbeinigen Teufel wieder. Er befand sich in einer unangenehmen Lage, hing in einem widerstandsfähigen Spinnennetz. Die elastischen, klebrigen Fäden hielten ihn fest.

Allein kam er da nicht mehr heraus. Er flehte den Silberdämon an, ihn zu befreien, doch Metal rührte sich nicht von der Stelle. Er aktivierte zunächst lediglich die Silberstarre, denn Rillo war nicht allein.

Vier große, häßliche schwarze Spinnen schleiften das Netz über den Boden.

»Metal, steh mir bei!« schrie Rillo. »Sie bringen mich sonst um. Sie sind Raedyps Wächter…«

»Wieso hast du mir nichts von ihnen erzählt?« fragte Metal.

»Weil ich nichts von ihnen wußte. Du darfst nicht denken, ich hätte dich absichtlich nicht auf diese Gefahr aufmerksam gemacht.«

»Wie viele Wächter gibt es? Nur diese vier?«

»Ich weiß es nicht. Wenn du mir nicht hilfst, bin ich verloren!«

Metal zog die magische Machete aus dem Gürtel und stellte sich den Spinnen in den Weg. Sie ließen das Netz los und fächerten auseinander.

Feuerlanzen schossen aus seinen Augen und trafen ein Insekt. Sie bohrten sich in den schwarzen Körper und vernichteten ihn. Er brannte aus, Rauch stieg stinkend hoch, und die Spinne brach -auseinander, doch Metal hatte keinen Grund, sich zu freuen, denn dieser Sieg über die eine Spinne rief drei weitere Wächter auf den Plan.

Sechs schwarze Hölleninsekten umringten den Silberdämon mit einemmal, und sie griffen alle gleichzeitig an. Ihr Gift konnten sie ihm nicht unter die Haut spritzen, aber sie konnten unzählige klebrige Fäden produzieren.

Metal durchtrennte viele davon, doch er schaffte nicht alle. Sie beeinträchtigten ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Immer mehr Fäden behinderten ihn.

Die Spinnen krabbelten an ihm hoch. Er schüttelte sie wütend ab, doch sie waren sofort wieder oben, hielten sich mit ihren behaarten Beinen fest und erzeugten mit ihren Spuldrüsen immer neue Fäden.

Sie klebten am seinem Silberkopf, an seinem Silberhals, ließen sich nicht abstreifen, und wenn er sie zerreißen wollte, gelang es ihm nicht, weil sie zu widerstandsfähig waren.

Rillo beobachtete Metals wilden Kampf gespannt. Er hoffte, daß es dem Silberdämon doch noch gelang, die Spinnen in die Flucht zu jagen und sich von den ekeligen Fäden zu befreien, denn nur dann konnte ihm Metal helfen.

Die Spinnen wurden immer dreister, je weniger sich Metal bewegen konnte. Sie spönnen ihn kreuz und quer ein, krochen ihm über das Gesicht und ließen sich an Fäden seitlich an ihm hinunter.

Immer wieder umwickelten sie seine Beine, und als er keinen Schritt mehr tun konnte, sorgten sie dafür, daß er das Gleichgewicht verlor und umfiel.

Sie woben Metal sorgfältiger ein als Rillo, weil sie in ihm den gefährlicheren Feind sahen.

Als Rillo den Silberdämon stürzen sah, brach auch seine Hoffnung, die einzige, die er gehabt hatte, zusammen.

Der vierbeinige Satan schloß mit seinem Leben ab.

***

Es war wie ein Rausch, eine magische Trance, in der sich die Hexe befand. Raedyps Gift hatte sie gefügig und apathisch gemacht. Ihr war alles recht, und alles war ihr gleichgültig.

Der Spinnendämon hätte sie jederzeit töten könne, das wußte sie, denn sie befand sich völlig in seiner Gewalt, doch es machte ihr nichts aus.

Sie befürchtete weder den Tod, noch ein Leben an Raedyps Seite, das er ihr in Aussicht gestellt hatte. Der Spinnendämon hatte Gefallen an der Hexe gefunden.

Nur deshalb lebte sie noch - gefangen in seinem unterirdischen Hügeltempel. Keine Hexe hatte bisher die Begegnung mit Raedyp überlebt. Sie war die erste.

Es war etwas an ihr, das ihn faszinierte. Sie hatte sich mit einer Wildheit gewehrt, die ihm imponierte. Es war nicht leicht gewesen, ihren Widerstand zu brechen.

Da Raedyp sie nicht töten wollte, mußte er die Menge des Gifts genau dosieren. Hätte die Hexe zuviel davon abbekommen, wäre sie dahingesiecht.

Hätte er ihr eine zu schwache Konzentration unter die Haut gespritzt, wäre ihr Widerstand bestehen geblieben, und sie wäre ihm bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken gefallen.

Diese Gefahr bestand nun jedoch nicht. Raedyp kontrollierte die Gedanken seiner Gefangenen und ließ sie nur tun, was ihm genehm war.

Sie schlief sehr viel, vor allem dann, wenn Raedyp nicht da war. In dieser Zeit lag sie auf hartem, glattem Stein, aufgebahrt wie eine Tote, und man mußte sehr genau hinsehen, um zu erkennen, daß sie atmete.

Wenn Raedyp eintraf, weckte er sie zumeist. Dann saß sie auf dem Stein, hatte nichts weiter an als ein dünnes weißes Kleid, und ihre nackten Füße baumelten herab.

Der Spinnendämon konnte seine Gedanken in ihren Kopf projizieren, und wenn er ihr einen Befehl gab, war sie gezwungen, ihn auszuführen.

Die vier schwarzen Säulen oben am Tempeleingang waren keine Zierde, sondern hatten eine wichtige Funktion. Man konnte sie im weitesten Sinne als Periskope bezeichnen, die in vier verschiedene Richtungen »schauten«.

Die Bilder, die sie auf magischem Wege nach unten sandten, konnte der Spinnendämon jederzeit abrufen.

Er sah sie dann auf einem magischen Nebelkissen, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Bildschirm hatte.

Im Augenblick befand sich Raedyp hinter der Hexe und verfolgte mit ihr, was oben auf dem Hügel geschah. Metals Kampf ging soeben in die Endphase. Als er zu Boden stürzte, war seine Niederlage besiegelt.

»Kennst du den Silbermann?« fragte Raedyp auf telepathischem Wege.

»Ja«, flüsterte die Hexe. »Sehr gut sogar.«

»Wie ist sein Name?«

»Er heißt Metal. Er ist vermutlich meinetwegen hier.«

»Kennst du den vierbeinigen Teufel auch?« wollte Raedyp wissen.

»Nein, der ist mir unbekannt.«

»Ich werde sie töten!«

Die Hexe zuckte mit den Schultern. Es berührte sie nicht. Selbst wenn Metal tausend Tode sterben mußte, würde es sie völlig kalt lassen.

***

Herbert James ließ mir einen Schutzanzug bringen. Meine Nerven vibrierten. Würde ich Layton in der Eiskammer finden? Es sah verrückt aus, daß ich mich anzog, als wäre ich auf dem Nordpol, schließlich hatte es hochsommerliche Temperaturen.

Aber im Kühlhaus konnte man sich den Tod holen, wenn man sich nicht vor der aggressiven Kälte schützte. Minus dreißig Grad war keine Kleinigkeit.

Die Handschuhe, in die ich schlüpfte, waren so dicht, daß ich Schwierigkeiten mit dem Revolver haben würde. Würde ich überhaupt merken, daß ich den Diamondback in der Hand hielt?

Der Direktor der »Ice Kompany« legte mir die Hand auf die gut gepolsterte Schulter. »Alles Gute, Mr. Ballard.«

»Sorgen Sie dafür, daß niemand nach mir hineingeht«, sagte ich.

»Mache ich. Sie können sich darauf verlassen.«

Ich schob den Colt in die Außentasche meines Schutzanzugs und forderte den Direktor auf, das Tor für mich zu öffnen. Herbert James war angenehm. Tucker Peckinpah hatte ihn bestens präpariert, er stellte keine Fragen, machte, was ich wollte.

Das Tor schwang auf. Wärme und Kälte trafen aufeinander und bildeten einen milchigen Nebel, den ich durchschritt, nachdem ich die Kapuze aufgesetzt hatte.

Hinter mir fiel das Tor zu - ich war allein.

Aber nicht ganz allein. Layton mußte auch irgendwo sein. Ich begann ihn zu suchen. Daß das viele Fleisch tatsächlich gebraucht wurde, konnte ich mir fast nicht vorstellen. Andererseits aber… London ist eine Riesenstadt mit mehr als acht Millionen Einwohnern. Die müssen erst mal sattzukriegen sein. Für acht Millionen Mägen reichte dieses Fleisch bestimmt nicht.

Ich schob gefrorene Schweinehälften auseinander, bückte mich, blickte unter den aufgehängten Fleischstücken hindurch und hoffte, irgendwo Laytons Beine zu entdecken.

Ich konnte mir vorstellen, daß er sich hier drinnen großartig fühlte. Die Kälte tat ihm gut. Ihm konnte es wahrscheinlich gar nicht kalt genug sein.

Da er einen Arm verloren hatte, hoffte ich, leichter mit ihm fertig zu werden, aber ich ließ es nicht an Vorsicht mangeln, damit das Eismonster mich nicht überraschen konnte.

Es war so kalt, daß meine Nasenlöcher zusammenklebten, wenn ich die Luft rasch einzog. Meine Schuhspitze stieß gegen einen metallischen Gegenstand, der über die gerippten Fliesen rutschte… Ein Feuerzeug, das jemand verloren hatte.

Ich hob es auf und steckte es ein. Noch fehlte von Layton jede Spur. War meine Vermutung am Ende nicht richtig gewesen? Hatte Layton das Kühlhaus gar nicht aufgesucht?

Ich ging langsam weiter, drehte mich nach jedem dritten Schritt um und schaute zurück. Vielleicht war das Eismonster gar nicht so klug gewesen, wie ich angenommen hatte.

Vielleicht war Layton immer noch in seinem Wagen unterwegs und schmolz langsam dahin. Ich war nicht mehr absolut sicher, das Richtige zu tun, aber ich machte weiter, und wenn ich Layton hier nicht entdeckte, würde ich ihn auch in den anderen Lagerräumen suchen.

Erst wenn mit hundertprozentiger Sicherheit feststand, daß er nicht im Kühlhaus war, würde ich abrücken.

Während ich meinen Weg durch diese blutigen Fleischstraßen fortsetzte, schweiften meine Gedanken zu Barbara Benedict ab. Würde ihr Mr. Silver helfen können?

Sie hatte Zeros Zauberwort gehört, deutlicher sogar als Inspektor Layton. Die Magie hatte sie getroffen und würde bei ihr dieselbe Reaktion auslösen wie bei Layton, wenn kein Wunder geschah.

Wozu war Mr. Silver noch imstande? Würde ihm ein Gegenspruch einfallen, der Zeros Zauber aufhob? Oder wenigstens verzögerte… Ich drückte dem Mädchen die Daumen. Zwei Eismonster waren genug.

Nicht auch noch Barbara! dachte ich.

Im nächsten Moment prallte ich zurück, als wäre ich gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Es war ein Reflex, daß ich den Colt Diamondback aus der Tasche riß, denn gebraucht hätte ich die Waffe nicht.

***

Mr. Silver stieg aus dem Taxi. Er drückte dem Fahrer eine Banknote in die Hand und wandte sich um.

»He, Mister!« rief ihm der ehrliche Mann nach. »Ihr Wechselgeld. Sie kriegen noch einiges raus.«

»Behalten Sie’s.«

»Haben Sie beim Glücksspiel gewonnen? Gratuliere.«

Mr. Silver nahm sich keine Zeit für den Mann. Er mußte sich schnellstens um Barbara Benedict kümmern. Wie er den Zauber des Magier-Dämons schwächen oder gar rückgängig machen konnte, wußte er noch nicht. Er wollte sich das Mädchen erst einmal ansehen und dann einige Tests durchführen.

Wenn er Glück hatte, fiel ihm eine magische Formel ein, mit der er die schreckliche Entwicklung wenigstens für ein paar Tage hinauszögern konnte. Dann hatten er und all seine Freunde Zeit, sich einen weiteren Schritt zu überlegen.

Aber die Gefahr mußte fürs erste einmal gebannt werden. Deshalb hatte es der Ex-Dämon so eilig.

Das Taxi fuhr weiter, und Mr. Silver hastete die Treppe hinaus. Glücklicherweise hatte er den Sturz aus dem Fenster gut überstanden. Bei bestimmten Bewegungen hatte er zwar noch ein schmerzhaftes Ziehen im Kreuz, aber es behinderte ihn nicht.

Die Tür, an der Barbara Benedicts Name stand, war halb offen. Das war kein gutes Zeichen! Mr. Silver war sofort alarmiert, und als er hinter der Tür ein leises Stöhnen vernahm, zog er sicherheitshalber den Revolver.

Erst dann trat er vor und legte die linke Hand auf das Holz. Er nahm an, daß das Mädchen hinter der Tür lag. Der Zauber des Magier-Dämons schien bereits zu wirken.

Zu spät! dachte Mr. Silver grimmig. Ich komme zu spät!

Vorsichtig drückte er die Tür zur Seite, aber die Person, die vor ihm lag, war kein Mädchen, sondern ein Mann. Ein Mann, der schwer verletzt war, Mr. Silver zog die Luft scharf ein. Er zog die silbernen Augenbrauen zusammen, und über seiner Nasenwurzel entstand eine tiefe Falte.

Behutsam schob er seine Hände unter den Mann und trug ihn ins Wohnzimmer, wo er ihn ganz vorsichtig auf ein Sofa bettete. Der junge Mann, der kaum sprechen konnte, zweifelte an seinem Verstand.

Er hieß Clips Hamilton und war Barbara Benedicts Nachbar, wie Mr, Silver erfuhr.

Was Hamilton erlebt hatte, konnte seiner Ansicht nach nur einem kranken Geist entsprungen sein. Er berichtete, gesehen zu haben, wie sich Barbara. Benedict in Eis verwandelte - in glitzerndes, blankes, durchsichtiges Eis.

»Sie brauchen dringend ärztliche Hilfe«, sagte Mr. Silver. »Ich sorge dafür, daß man Sie ins Krankenhaus bringt.«

Der Ex-Dämon blickte sich um. Er entdeckte das Telefon und rief Tucker Peckinpah an, denn das war die einfachste und beste Lösung aller Probleme.

Es kam selten vor, daß der Industrielle fluchte, als er aber hörte, daß auch Barbara Benedict zum grausamen Eismonster geworden war, konnte er sich nicht beherrschen.

»Man wird sich um Clips Hamilton kümmern«, versprach Tucker Peckinpah, sobald Mr. Silver seinen Bericht beendet hatte.

»Was Neues von Tony?« erkundigte sich der Hüne mit den Silberhaaren.

»Noch nicht«, antwortete der Industrielle.

Sie legten gleichzéitig auf, und Mr. Silver kehrte zu dem Verletzten zurück. »Ein Krankenwagen ist bereits unterwegs«, sagte er. »Wenn man Ihnen erst eine schmerzstillende Spritze gegeben hat, werden Sie alles ein bißchen leichter ertragen. Wohin ist Barbara Benedict verschwunden, Mr. Hamilton? Wissen Sie es? Hat sie das Haus verlassen?«

Der junge Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich hörte Ihre Schritte… Barbara hörte sie auch… Sie lief deshalb nach oben…«

Mr. Silver brauchte Clips Hamilton nicht zu sagen, daß er liegenbleiben solle. Der Mann war so schwach, daß er sich kaum rühren konnte. Bei ihm zu bleiben, war nicht nötig.

Der Ex-Dämon verließ Barbara Benedicts Wohnung und suchte das Mädchen in den oberen Etagen…

***

Ein Toter! Ein Opfer des einarmigen Eismonsters! Mich schauderte. Layton hatte den Mann erschlagen.

»Layton, du verdammter Teufel aus Eis!« schrie ich. »Wo hast du dich verkrochen?«

Ich hörte etwas - hinter mir!

Als ich herumfuhr, sah ich einen Leichtmetallwagen auf vier Rädern auf mich zusausen. Layton, der dem Arbeitswagen den Stoß gegeben hatte, war nicht zu sehen.

Ich sprang nach links, zwischen zwei Rinderhälften, und der Wagen ratterte an mir vorbei. Gleich darauf knallte er gegen die Wand und fiel klappernd um.

Vor wenigen Augenblicken hatte es noch Zweifel gegeben, ob Layton hier war. Der Tote und diese erste Attacke räumten die Zweifel jedoch restlos aus.

Ich drängte mich zwischen dem gefrorenen Fleisch durch, sah Layton und schoß sofort. Er verschwand mit einem weiten Satz aus meinem Blickfeld Die geweihte Silberkugel bohrte sich in eine Schweinslende. Laytons Schritte entfernten sich, und gleich darauf verstummten sie. Wieder mußte ich ihn suchen.

Er tauchte hinter mir auf, hob ein Schwein vom Haken und schleuderte es nach mir. Ich wurde voll getroffen und stürzte.

Der Colt Diamondback rutschte mir aus dem dicken Handschuh, und mein einarmiger Gegner gab der Waffe sogleich einen Tritt, damit sie für mich nicht mehr zu erreichen war.

Ich schob mich, auf dem Rücken liegend, unter Rindern durch und sprang auf der anderen Seite auf. Layton rammte das hartgefrorene Fleisch mit seinem Eiskörper zur Seite und stürzte sich auf mich.

Der Schutzanzug bewahrte mich zwar vor dem Erfrieren, aber er war gleichzeitig ein Handikap. Ich konnte mich nicht schnell genug bewegen.

Laytons Faust traf meinen Körper. Der Schlag wurde von dem dicken Material, das mich umhüllte, gemildert, war aber immer noch schmerzhaft genug.

Ich krümmte mich und keuchte schwer. Layton dachte wohl, mich jetzt erledigen zu können, denn er hob den linken Arm, und wenn ich mich nicht vor der niedersausenden Faust in Sicherheit gebracht hätte, hätte sie mir den Schädel eingeschlagen.

Ich wuchtete mich gegen das Eismonster. Lay ton ließ sich aber nicht zu Fall bringen. Er grätschte die Beine, stemmte sich gegen mich, und einen Lidschlag später traf mich seine Faust so heftig, daß mir Hören und Sehen zu vergehen drohte.

Er warf sich auf den Boden und schlidderte unter weiteren Rindern hindurch. Ich folgte ihm und entfernte mich dabei immer mehr von meinem Colt.

Layton erwartete mich breitbeinig, und er hatte sichtlich mehr von diesem Kampf. Ich wurde ihm einfach nicht Herr.

Ich hatte keine Lust, so zu enden wie der Kühlhausarbeiter, den ich entdeckt hatte, deshalb beschloß ich, mich erst einmal zurückzuziehen und mir in Ruhe zu überlegen, wie das Eismonster zu packen war.

Doch auch der Rückzug gestaltete sich schwierig, den Layton wollte mich nicht rauslassen. Er setzte alles daran, mich zu erledigen. Obwohl ihm nur ein Arm zur Verfügung stand, ließ er mich in diesem Kampf schlecht aussehen.

Seine Faust kam von schräg unten, und wenn ich den Kopf nicht gedankenschnell zurückgenommen hätte, wäre ich verloren gewesen. Der Treffer hätte mir die Besinnung geraubt und mich niedergeworfen. Danach hätte Layton leichtes Spiel mit mir gehabt.

Selbst als mich die Eisfaust nur streifte, glaubte ich, die Engel singen zu hören, und Layton attackierte mich schon wieder. Er riß mir die Schutzkleidung auf, versuchte sie mir vom Leib zu fetzen, damit die Kälte mich lähmte.

Ich kämpfte nicht um den Anzug, sondern um mein Leben. Als Layton an dem dicken Stoff riß, gab ich sofort nach. Ich flutschte förmlich aus der Kleidung und stürmte durch die grimmigen dreißig Grad unter Null.

Das Eismonster wußte, wohin ich wollte. Es versuchte mich einzuholen, und als ihm das nicht gelang, wollte er mir den Weg zum Tor abschneiden.

Aber jetzt war ich schnell genug. Kein dickes Kleidungsstück behinderte mich mehr. Ich erreichte das Tor, riß es auf -und im nächsten Moment war ich draußen.

Mein Herz raste, ich keuchte schwer, brachte im Moment kein Wort heraus, verriegelte das Tor in großer Eile und lehnte mich erleichtert dagegen.

Geschafft…!

Aber was war mir schon Großartiges gelungen? Die Flucht! Darauf brauchte ich mir nichts einzubilden. Ich war vor dem Eismonster davongerannt.

Etwa zehn Männer hatten sich eingefunden. Einer davon hieß Jerry Denham, und er fragte mich nach seinem Freund und Arbeitskollegen Robert Winden.

Er beschrieb den Mann und fragte mich, ob ich ihn gesehen hätte. Es blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu sagen, daß Jerry Winden nicht mehr lebte.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

Die Augen des Direktors wieselten an mir auf und ab. »Was ist passiert, Mr. Ballard? Wo ist Ihr Schutzanzug?«

»Der verdammte Kerl hat ihn mir vom Leib gerissen«, antwortete ich.

»Gehen Sie noch einmal hinein?«

Ich zog den dicken Handschuh aus. »Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«

»Dann brauchen Sie einen neuen Schutzanzug.«

»Das hat noch Zeit. Vorerst kann Layton nicht heraus, und ich weiß, wo er sich befindet. Das gibt mir Gelegenheit nachzudenken.«

»Wenn Sie sich diesem Mistkerl nicht gewachsen fühlen…« sagte Jerry Denham mit geballten Fäusten, »ich komme mit.«

»Wir kommen alle mit!« rief ein anderer Kühlhausarbeiter.

»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte ich, aber ich wollte keinen dieser Leute in Gefahr bringen. Laytons Faust war aus massivem Eis. Ein Schlag konnte genügen, und es gab einen zweiten Toten. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich es ohne Hilfe geschafft hätte - so wie meistens.

Ich redete mir ein, daß es irgendwie möglich sein müsse, Layton auszutricksen. Er durfte seine gefährliche Kraft erst gar nicht ins Spiel bringen können.

Ich hatte den Eindruck, daß sich Layton in dieser Kühlkammer nicht nur wohlfühlte, sondern daß er darüber hinaus auch noch Kraft aus der Kälte bezog.

Wie war dieses Wohlbehagen zu torpedieren? Indem man die Temperatur erhöhte? Weniger Kälte - weniger Kraft für Layton. Stimmte diese Rechnung?

Ich nahm Herbert James zur Seite. »Das Kühlaggregat hält konstant eine Temperatur von Minus dreißig Grad…«

»Das ist richtig.«

»Man könnte aber auch erhöhen - auf zwanzig Grad zum Beispiel, oder auf zehn…«

»Das wäre kein Problem«, sagte der Direktor des Kühlhauses.

»Wie weit können Sie hinaufgehen? Bis auf Null Grad?«

»Theoretisch wäre es sogar möglich, den Kühlvorgang umzukehren«, sagte Herbert James.

Ich glaube, meine Augen fingen an zu leuchten, Für das, was der Direktor der »Ice Company« soeben gesagt hatte, hätte ich ihn am liebsten an mein Herz gedrückt.

»Mit anderen Worten, Sie könnten statt kühlen auch heizen, wenn ich Sie recht verstanden habe«, sagte ich aufgewühlt, denn plötzlich war das Eismonster für mich kein Problem mehr.

»So ist es, Mr. Ballard. Aber das ist natürlich nur theoretisch möglich, wie ich schon sagte.«

»Und wieso nicht praktisch?« wollte ich wissen.

»Sie haben gesehen, wieviel Fleisch dort drinnen gelagert ist. Ich kann nicht verantworten, daß es verdirbt.«

»Mr. James, Layton hat einen Ihrer Leute umgebracht!« sagte ich eindringlich. »Wie können Sie da an das Fleisch denken?«

»Mr. Windens Tod geht mir sehr nahe, aber daran kann man nichts mehr ändern. Ich muß den wirtschaftlichen Aspekt im Auge behalten. Wir haben langfristige Verträge mit seriösen Kunden. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren.«

Ich hätte die Möglichkeit gehabt, das Eismonster gewissermaßen mit einem einzigen Knopfdruck auszuschalten. Sollte dies an Herbert James’ Widerstand scheitern?

Wir mußten dem Killer einheizen! Layton durfte nicht am Leben bleiben. Er hatte seine Gefährlichkeit unter Beweis gestellt. Vielleicht kam ihm eine Idee, wie er ohne Schaden von hier fortkam. So weit durften wir es nicht kommen lassen.

Das Schicksal ahnungsloser, unschuldiger Opfer lag in unserer Hand. Niemand konnte wissen, wie viele Menschen Layton töten würde, wenn er unbeschadet rauskam.

Ich bat den Direktor der »Ice Company«, mit mir sein Büro aufzusuchen.

»Was ist mit Layton?« fragte Herbert James.

»Vorerst wird er nicht rauskommen. Er fühlt sich drinnen sehr wohl«, erwiderte ich.

»Und was tun wir in meinem Büro?«

»Wir rufen Tucker Peckinpah an«, sagte ich. »Vielleicht kennt er ein Argument, das Sie umstimmen kann.«

»Das glaube ich kaum. Es steht zuviel Fleisch auf dem Spiel - und somit zuviel Geld.«

In James’ Büro setzte ich mich sogleich mit dem Industriellen in Verbindung. Ich erklärte ihm den Sachverhalt und fragte anschließend: »Wären Sie bereit, tief in die Tasche zu greifen und den Schaden finanziell abzudecken?«

»Keine Frage, Tony. Ich kaufe das ganze Fleisch. Was Sie dann damit machen, ist unsere Sache. Der Schaden wird sich in Grenzen halten und zu verkraften sein. Das Fleisch wird nicht völlig verderben.«

»Wir haben ein strenges Lebensmittelgesetz, Partner.«

»Gott sei’s gedankt, aber niemand wird etwas dagegen einzuwenden haben, wenn ich das Fleisch an eine Tierfutterverwertung verkaufe. Da kommt dann wieder einiges Geld herein. Der Rest ist ein Verlust, über den ich hinwegkommen werde. Geben Sie mir Mr. James.«

Ich hielt dem Mann im dunklen Nadelstreifenanzug den Hörer entgegen. »Peckinpah möchte mit Ihnen reden.« Herbert James nahm mir den Hörer aus der Hand. »Ja, Tucker?… Ja, Tucker… Das ist natürlich etwas anderes. Ja, das geht, das kann ich verantworten. Ich werde noch heute mit unseren Kunden reden… Ein Notfall, genau… Bei einer entsprechenden Entschädigung wird man das verstehen. Ich schlage vor, Sie kommen morgen in mein Büro, und wir erledigen den Papierkram… Selbstverständlich, Tucker. Bis morgen… Ja…«

Der Direktor gab mir den Hörer zurück. »Sie haben grünes Licht, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

»Sie haben mir mal wieder einen unschätzbaren Dienst erwiesen, Partner«, sagte ich.

»Stets zu Diensten.«

Wir kehrten ins Kühlhaus zurück. Die Lage war unverändert - und trotzdem war die Situation plötzlich eine ganz andere. Laytons »Leben« lag in meiner Hand.

Das Eismonster war mir völlig ausgeliefert. Nach den Hieben, die ich dort drinnen einstecken mußte, fühlte ich mich endlich wieder gut.

Was heißt gut… großartig fühlte ich mich, denn ich wußte, daß es das gefährliche Eismonster nur noch kurze Zeit geben würde.

Peter Layton würde enden wie Greg Lupus.

Ich nickte dem Direktor zu. »Okay, Mr. James, heizen Sie dem Bastard richtig ein.«

»Wieviel?«

»Dreißig Grad plus«, antwortete ich. »Er soll sich fühlen wie am sonnigen Strand von Ibiza.«

***

Readyps wachsame Spinnen woben einen Kokon um den Silberdämon. Metal spürte, daß den unzähligen hauchdünnen Fäden eine magische Kraft anhaftete, die störend auf seine Silbermagie einwirkte.

Wenn er seine Kraft aktivieren wollte und zu diesem Zweck einen Impuls losschickte, wurde dieser irregeleitet. Kein Impuls kam mehr an der richtigen Stelle an, ja sie behinderten und irritierten sich sogar gegenseitig.

Das Gesicht des jungen Silberdämons ließen die Spinnen größtenteils frei. Sollte er sehen, was mit ihm weiter passierte, wohin sie ihn brachten?

Was auch immer der Grund war, Metals Gesicht blieb weitgehend frei, aber ansonsten hüllte ihn der Kokon so fest ein, daß er sich nicht mehr rühren konnte.

Sie hatten ihn bezwungen, diese schwarzen Biester. Er hatte nicht geglaubt, daß ihnen das gelingen würde, aber sie hatten es geschafft. Er fluchte innerlich, denn er befand sich nun ebenfalls in Readyps Gewalt - ohne den Spinnendämon zu Gesicht gekriegt zu haben.

Readyps schwarze Marionetten hatten ihn ausgeschaltet. Für Metal war dies eine beschämende Niederlage. Er hatte sich für stark und mutig gehalten, den Spinnendämon vernichten zu können -und war bereits an dessen Vorhut gescheitert.

Hatte Rillo wirklich nicht gewußt, daß es sie gab? Vermutlich nicht, sonst hätte er sich vor den schwarzen Wächtern besser in acht genommen.

Auch den vierbeinigen häßlichen Teufel woben sie fast völlig ein. Auch bei ihm blieb nur die Teufelsfratze frei. »Du wolltest ja unbedingt zu Readyp!« krächzte Rillo. »Nun werden sie uns zu ihm bringen. Ein qualvolles Ende steht uns bevor. Hätte ich mich doch nur nicht von dir zwingen lassen, dich hierher zu führen. Alles wäre besser gewesen als das, was uns erwartet.«

Die Spinnen packten mit ihren Zangen zu und schleiften Metal und Rillo über den Boden - auf die vier schwarzen Säulen zu…

***

Mr. Silver eilte die Treppen hinauf. In jedem Stockwerk verharrte er kurz, den Colt Diamondback in der klobigen Faust.

Leider war dem Mädchen nicht mehr zu helfen. Barbara Benedict hatte die Seiten gewechselt, lebte jetzt auf eine andere Weise, war erfüllt von Zeros Magie, die sie lenkte und dazu verleitete, Böses zu tun.

Kein Mensch war mehr vor ihr sicher. Der Beweis ihrer Gefährlichkeit lag in ihrer Wohnung. Vielleicht hätte sie den jungen Mann getötet, wenn sie mehr Zeit gehabt hätte, aber sie hatte Mr. Silvers Schritte vernommen und war ausgerückt.

Der Ex-Dämon konnte nur noch eines tun: andere Menschen vor dem Eismonster zu schützen, indem er es vernichtete.

Vierte Etage…

Wieder verharrte der Ex-Dämon kurz und blickte sich suchend um. Barbara Benedict befand sich auch nicht in diesem Stockwerk. Hatte sie sich aufs Dach begeben?

Mr. Silver vernahm das Ächzen einer hin und her schwingenden Tür. Seine Vermutung schien richtig zu sein. Er preßte die Kiefer entschlossen zusammen und legte die letzten Stufen zurück.

Eine Metalltür, an einigen Stellen vom Rost durchgefressen, bewegte sich auf ihn zu. Er fing sie mit der vorgestreckten Hand auf und drückte sie zurück.

Hin und wieder beging er den Fehler zu glauben, er wäre noch wie früher, doch in diesen Minuten dachte er daran, daß ihm seine übernatürlichen Kräfte nicht mehr zur Verfügung standen.

Er konnte sich nur noch auf seine Muskelkraft und eine lange Kampferfahrung verlassen. Beides mußte reichen, um mit dem Eismonster fertig zu werden.

Der Ex-Dämon betrat das Flachdach mit schleichenden Schritten. Barbara Benedict sollte keine Gelegenheit haben, ihn zu überraschen. Er wollte sich auf nichts einlassen, war entschlossen, abzudrücken, sobald er sie erblickte.

Lebendes, mörderisches Eis! Er würde es zerstören!

Er näherte sich dem Dachrand, erreichte eine kniehohe Mauer. Sicher war das hier nicht. Man hätte die Mauer entweder höherziehen oder ein Gitter anbringen müssen.

Es war gefährlich, zu nahe an die zu niedrige Mauer heranzutreten. Mr. Silver tat es trotzdem, um zu sehen, ob es für Barbara Benedict eine Möglichkeit gab, sich dahinter zu verstecken.

Als er sich über die Mauer beugte, tauchte das Eismonster hinter ihm auf und wollte ihn vom Dach stoßen. Barbaras erste Schritte waren nicht zu hören, aber dann stampfte sie immer wilder, schneller und kraftvoller heran.

Mr. Silver richtete sich auf und drehte sich um. Der Colt schwang mit, aber der Hüne verzichtete darauf, abzudrücken. Mir vorgestreckten Händen und verzerrter Eisfratze kam Barbara Benedict auf ihn zu.

Er brauchte sie lediglich ins Leere laufen zu lassen, alles andere würde dann ganz von selbst passieren. Mr. Silver spannte seine Muskeln an.

Im richtigen Augenblick federte er zur Seite. Die Hände des Eismonsters verfehlten den Hünen.

Mr. Silver tat ein Übriges, er schlug nach dem Nacken des Mädchens, als es mit ihm auf gleicher Höhe war. Barbara Benedict konnte nicht stehenbleiben.

Sie stieß mit den Beinen gegen die Mauer und kippte darüber hinweg.

Und dann ging es mit ihr abwärts!

Ohne einen Laut von sich zu geben, stürzte sie in die Tiefe. Mr. Silver beugte sich abermals über die Mauer. Diesmal brauchte er nicht mehr zu befürchten, daß ihm jemand in den Rücken fiel.

Er sah das Eismonster fallen, aufprallen und zerschellen. Eisbrocken und glitzernde Splitter schossen über den Asphalt, knallten gegen Hausmauern und blieben in der Gosse liegen.

Bald würden sie zergehen, das Wasser würde verdampfen, und von dem Eismonster würde nichts mehr Zurückbleiben…

Mr. Silver schob den Revolver in den Gürtel und atmete auf. Eine weitere Gefahr war gebannt. Er hoffte, daß sein Freund Tony Ballard mit Layton ebenso problemlos fertig wurde.

Ein Rettungswagen traf ein, der Mann, den Barbara Benedict so übel zugerichtet hatte, wurde aus ihrer Wohnung geholt. Mr. Silver hatte es nicht eilig, das Dach zu verlassen.

Er beobachtete, wie der Verletzte in den Krankenwagen geschoben wurde, und wenig später raste das Fahrzeug wieder los.

»Dafür, daß du ohne deine Silbermagie auskommen mußtest, hast du recht gute Arbeit geleistet!« sagte plötzlich jemand hinter dem Ex-Dämon.

Mr. Silver fuhr herum und erblickte Zero!

***

Der Magier-Dämon machte eine blitzschnelle Handbewegung, als er sah, daß Mr. Silver zum Revolver greifen wollte, und sofort lähmte etwas die Finger des Hünen. Er konnte den Colt Diamondback nicht ziehen.

Zeros Haltung drückte die Genugtuung aus, die er in diesem Augenblick empfand. Viele hatten schon versucht, Mr. Silver zu bezwingen, doch keinem war es bisher gelungen.

Es erfüllte ihn mit Stolz, daß er es geschafft hatte. »Ich kam deinetwegen nach London!« sagte er. »Als ich hörte, welchen Schaden Yoras Seelendolch bei dir angerichtet hatte, wußte ich, daß der Zeitpunkt für dich gekommen war, als Höllenfeind abzudanken.« Zero lachte. »Du bist erledigt, Mr. Silver. Niemand fürchtet dich mehr. Ich kam in diese Stadt, um deine Schwäche zu nützen. Was mit Greg Lupus, dem Inspektor und diesem Mädchen passierte, war von mir ursprünglich nicht geplant. Als ich dann aber sah, daß es dich und Tony Ballard aktivierte, ließ ich den Dingen ihren Lauf und hielt mich im Hintergrund. Ich wartete auf eine Gelegenheit, dir gegenüberzutreten und dich erkennen zu lassen, wie jämmerlich schwach du geworden bist. Endlich ist sie gekommen. Du bist am Ende eines langen Weges angelangt. Viele Schwarzblütler verloren durch deine Hand das Leben. Deine Taten schreien nach Vergeltung, und es ist mir eine besondere Freude, daß ich der Stolperstein bin, über den du stürzt.«

Mr. Silver kniff trotzig die Augen zusammen. »Wenn du denkst, ich werde um Gnade winseln, irrst du dich.«

»Ich weiß, daß du ein sehr stolzer Dämon bist«, sagte Zero. »Aber dein Winseln hätte auch keinen Sinn. Keiner deiner Feinde würde dich verschonen.«

»Was hast du mit mir vor? Willst du mich auch zum Eismonster machen?«

Der Mann mit dem Flügelhelm schüttelte den Kopf. »Nein, mit dir habe ich etwas anderes vor. Obwohl ich zugeben muß, daß ein Ex-Dämon aus Eis auch seinen gewissen Reiz hätte. Stell dir vor: Du würdest von deinen eigenen Freunden gejagt werden, und sie hätten keine Wahl, müßten dich vernichten. Wer würde das Rennen machen? Tony Ballard? Lance Selby? Boram? Die Mitglieder des. Weißen Kreises? Jeder von ihnen könnte dir zum Verhängnis werden.«

Mr. Silver versuchte seine Finger zu bewegen. Es gelang ihm nicht. Die lähmende Wirkung von Zeros Magie hielt noch an.

Mr. Silver dachte an seinen Sohn. All die Gefahren, die Metal auf sich nahm, um Cuca zurückzuholen… Vergebens. All die Risiken, denen sich Metal in der Hölle aussetzte… Zwecklos.

»Ich werde dich nicht hier mit einem einzigen magischen Streich töten«, sagte Zero hart. »Das wäre ein zu rasches Ende für dich, deshalb werde ich dir einen endlosen Tod bescheren!«

Er hob beide Hände, schien in der Luft etwas um Mr. Silver herum zu modellieren, und als er dann das magische Wort sprach, war Mr. Silver plötzlich von Eis umgeben.

Der Ex-Dämon befand sich in der Mitte eines großen Eisblocks, in dem er, nach Zeros Willen, für immer gefangen bleiben sollte.

Bis in alle Ewigkeit…!

ENDE
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